
  
    
      
    
  


  
    

    Das Buch


    In Washington, D. C. trieb der »Chessman« sein Unwesen: ein Serienmörder, der in den Wunden seiner Opfer eine Schachfigur zurückließ. Der Fall schien geklärt, als sich der vermeintliche Killer das Leben nahm, doch drei Jahre später gibt es erneut zwei Morde nach diesem Muster. Ist hier ein Nachahmungstäter am Werk, oder ist der Chessman zurückgekehrt? Das FBI reaktiviert Agent Cady, der seinerzeit in dem Fall ermittelt hat und auf der Suche nach dem Täter schwer verletzt wurde. Er soll den alten Chessman-Fall noch einmal untersuchen, um so vielleicht die jüngsten Morde zu klären. Cady glaubt, dass der Schlüssel zur Lösung in dem Drama liegt, das sich dreizehn Jahre zuvor auf einer wilden Studentenparty an einem idyllischen See ereignet hat. Damals ertrank ein junges Mädchen im See– ein tragischer Unfall, so wurde allgemein angenommen. Ein Katz-und-Maus-Spiel beginnt, bei dem der Killer immer einen Schritt voraus ist.

  


  
    

    Zum Autor


    Jeffrey B. Burton hat bereits zahlreiche Kurzgeschichten veröffentlicht. Eine Sammlung seiner Stories erschienen 2005 in dem Band »Shadow Play«. Zwei seiner Stories wurden 2008 und 2010 beim MNLit-Wettbewerb als beste Short-Stories ausgezeichnet. 2007 erschien sein erster Kriminalroman.
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    »Von allen Geistern sind die Geister unserer alten Lieben

    die schlimmsten.«


    – Sir Arthur Conan Doyle

  


  
    

    Prolog


    Der Special Agent zog seinen Ausweis und zeigte ihn den beiden Polizisten, die beim Eingang des Hauses standen, in dem sich der jüngste Mord in Washington D. C. ereignet hatte. Die beiden Übertragungswagen hinter der Absperrung ließen erahnen, dass der Fall morgen früh das große Thema für die Medien sein würde.


    Nein, korrigierte sich der Special Agent, während er das Sicherheitssystem am Eingang begutachtete: Der Fall würde schon heute früh die Fernsehnachrichten beherrschen und die Hauptstadt erschüttern. Der Agent zog elastische Überschuhe über seine schwarzen Florsheims und ging zur Treppe. Der Kaffee, mit dem er sich die Speiseröhre verbrannt hatte, während er zum Tatort gehetzt war, hatte ihn kaum wacher gemacht. Er war zu alt für diese mitternächtlichen Anrufe und hätte sich leicht auf eine der Marmorstufen im Treppenhaus legen und noch fünf Stunden schlafen können. Aber das hätte sich wohl kaum positiv auf den weiteren Verlauf seiner Karriere ausgewirkt.


    Das Brink’s-Sicherheitssystem erfüllte allerhöchste Anforderungen. Falls das Opfer die Alarmanlage nicht selbst ausgeschaltet hatte, hieß das nichts Gutes: Der Täter war ein Experte. Nach zwei kurzen Telefongesprächen auf dem Weg wusste er, dass das Hausmädchen eine kranke Schwester in Seattle besuchte. Der Chauffeur, der friedlich in seinem Bett in Alexandria schlummerte, hatte seinen Chef nach einem späten Abendessen mit einer Gruppe von Senatoren zu seinem Haus in Georgetown gebracht, mit der strikten Anweisung, ihn am nächsten Tag um Punkt zehn Uhr abzuholen.


    Der Special Agent stieg die Treppe hinauf und durchquerte den langen Flur zu einem Zimmer, aus dem die gedämpften Stimmen der Ermittler drangen. Er schaute auf seine Uhr: drei Uhr nachts. Das wahrscheinlichste Szenario: Das Opfer kommt nach Hause, tippt den Sicherheitscode ein, steigt die Treppe hoch, hängt Krawatte und Jackett in den Schrank, zieht seine Ferragamo-Schuhe aus, geht ins Bad, um sich rasch die Zähne zu putzen, und betritt das Schlafzimmer, wo der Täter auf seinem Bett sitzt. Keine Anzeichen eines Kampfes, vielleicht kannte er den Täter, hat ihn– oder sie, wir sind hier schließlich in Washington– womöglich sogar selbst hereingelassen, kurz nachdem der Chauffeur sich verabschiedet hatte. Und dann bekommt der Mann, den der Präsident erst kürzlich zum nächsten Vorsitzenden der Wertpapieraufsichtsbehörde, der United States Securities and Exchange Commission, ernannt hatte, eine Kugel in die Stirn.


    Doch das war nicht der alleinige Grund, warum der Agent auf seinen Schlaf verzichtet und mitten in der Nacht quer durch die Stadt gehetzt war. Es gab da etwas, das er mit eigenen Augen sehen musste, bevor sie die Leiche des designierten SEC-Vorsitzenden zur Autopsie brachten.


    Der Special Agent erblickte Detective Howell und ging zu ihm rüber. Er war Howell im vergangenen Jahr ein-, zweimal begegnet.


    Der Detective begrüßte ihn mit einem Kopfnicken. »Der Schütze muss mit dem Telefon beim Bett noch den Notruf 911 angerufen haben, bevor er ging.«


    Der Agent beobachtete, wie ein Kollege Fingerabdrücke am Telefon sicherte. »Feiner Kerl.«


    »Ich hab mir die Aufnahme angehört. Er sagt kein Wort, absolut nichts, also schickt die Zentrale einen Streifenwagen und einen Krankenwagen hin.« Detective Howell sah den FBI-Agenten fragend an. »Sagt Ihnen das was?«


    Der Agent zuckte die Schultern. »Kommt drauf an. Was gibt es sonst noch?«


    »Sprechen Sie mit denen«, antwortete Howell und zeigte mit dem Daumen über die Schulter.


    Der Special Agent ging zum Toten und kniete neben ihm nieder. Zwei Rechtsmediziner hockten bei der Leiche, einer sprach seine Beobachtungen in ein Diktiergerät. Ein Forensikteam untersuchte das Schlafzimmer, ein anderes hatte sich das Badezimmer vorgenommen. Der Agent hatte kein gutes Gefühl. Er bezweifelte, dass sie etwas Brauchbares finden würden.


    C. Kenneth Gottlieb II., siebzig Jahre alt, verwitwet, lag auf dem Rücken, mit einem faustgroßen Loch im Hinterkopf. Das bringen Austrittswunden nun mal so mit sich.


    »Was haben Sie gefunden?«, fragte der Agent.


    Der Rechtsmediziner mit dem Diktiergerät hörte auf zu sprechen und schaute ihn durch seine dicken Brillengläser an. »Kaliber fünfundvierzig möglicherweise.«


    Der Agent inspizierte die Eintrittswunde an der Stirn und hoffte darauf, dass es genügen würde, den Fall aus der Ferne zu verfolgen, über die Medien, und dass er diese Nacht nicht in einem zugigen Besprechungszimmer verbringen müsste und doch noch zu ein paar Stunden Schlaf kommen würde.


    »Sonst noch was?«


    »Das Verrückteste, was ich in acht Jahren in dem Job gesehen hab.« Der Rechtsmediziner hielt einen kleinen Beutel hoch, und der Special Agent wusste augenblicklich, dass an Schlaf nicht mehr zu denken war. In dem Beutel befand sich eine Schachfigur: eine blutig rote Dame aus Glas. »Das hier hat ungefähr einen Zentimeter tief in der Eintrittswunde gesteckt. So fest, dass ich die Figur mit der Spitzzange rausziehen musste, nachdem die Fotografen fertig waren.«


    Der Agent erhob sich und tippte im Hinausgehen eine Nummer in sein Handy. Der Angerufene hob nach dem ersten Klingeln ab.


    »Er ist wieder da.«
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    1


    Es war ein stressiger Tag gewesen. Und es sah nicht so aus, als würden die nächsten Tage ruhiger werden.


    Special Agent im Ruhestand Drew Cady hatte geglaubt, sein früheres Leben endgültig hinter sich zu haben, und ärgerte sich über sich selbst, dass er überhaupt den Anruf angenommen hatte: Schließlich hatte er schon an der Nummer auf dem Display erkannt, dass der Anruf aus Quantico kam, von der FBI-Akademie am Stützpunkt des United States Marine Corps in den grünen Hügeln von Virginia.


    Dabei hatte er vor sechs Stunden noch friedlich in seinem Arbeitszimmer gesessen und ein Glas frisch gepressten Orangensaft getrunken. Er war drauf und dran gewesen, bei einer Onlineauktion zuzuschlagen und einen Abraham-Lincoln-Half-Dollar aus dem Jahr 1918 zu ersteigern. Nach seiner Frühpensionierung war die amerikanische Numismatik sein großes Hobby geworden. Cady hatte nebenbei kurze Beratungstätigkeiten übernommen, hauptsächlich für Hotelketten, die ihre Sicherheitsvorkehrungen auf den Stand des einundzwanzigsten Jahrhunderts bringen wollten. Doch die meiste Zeit widmete er mittlerweile dem Münzsammeln. Und dieses kleine Juwel war in hervorragendem Zustand, die leichte rötliche Patina schmückte es nur noch mehr.


    Nein, Cady hätte nicht ans Telefon gehen sollen.


    Roland Jund, sein ehemaliger Chef und heute einer der stellvertretenden Direktoren des FBI, hatte zwar keine Details verraten, ansonsten jedoch alle Register gezogen, um ihn zu umschmeicheln, zu überreden und fast schon zu erpressen, damit Cady alles stehen und liegen ließ und zum Flughafen fuhr. Ein Auto würde in wenigen Minuten vor Cadys Haustür eintreffen, damit er mit der nächsten Maschine von Canton, Ohio, in die Hauptstadt flog und sich auf dem schnellsten Weg ins J. Edgar Hoover Building begab, die Zentrale des Federal Bureau of Investigation, wo Jund sich schnellstmöglich mit ihm treffen wollte.


    Nachdem er die Sicherheitskontrolle passiert hatte, führte ihn eine finster dreinblickende Sekretärin in einen leeren Konferenzsaal und teilte ihm mit, dass die »anderen Agenten« gleich eintreffen würden. Haben sie hier immer noch nicht mitbekommen, dass ich im Ruhestand bin?, fragte sich Cady. Zum Glück war er auf dem Weg zum Konferenzsaal an einem Kaffeeautomaten vorbeigekommen und hatte sich unter dem vorwurfsvollen Blick der Sekretärin einen Becher geholt. Der Kaffee war zu süß, als hätte Cady unbewusst ein paar Extralöffel Zucker hineingegeben, um sich die bittere Medizin zu versüßen, die er zu schlucken bekommen würde. Der Becher stand inzwischen fast leer auf dem Konferenztisch, neben seinem unberührten Notizblock. Gut, dass ich mich so beeilt habe, dachte er, jetzt kann ich hier sitzen und Däumchen drehen– obwohl ihm auch das nicht mehr so recht gelang, seit die Beweglichkeit seiner rechten Hand zu fünfzig Prozent eingeschränkt war.


    Und warum genau sitze ich überhaupt hier?, fragte er sich. Drei Jahre sind in dem Geschäft eine Ewigkeit. Wie sollte er ihnen heute noch helfen? Die Ermordung des designierten Vorsitzenden der Wertpapieraufsichtsbehörde C. Kenneth Gottlieb war das beherrschende Thema in den Nachrichten. Cady hatte Gottlieb nicht gekannt, der alte Herr wäre ihm selbst in einer polizeilichen Gegenüberstellung kaum aufgefallen. Der Präsident hatte Gottlieb zum Nachfolger des bisherigen Vorsitzenden ernannt, der kürzlich auf Betreiben beider Parteien zurückgetreten war, nachdem das allgemeine Vertrauen in die Finanzmärkte dramatisch geschwunden war. Die Wall Street erwartete, dass sich mit Gottliebs Amtsübernahme einiges ändern würde. Doch das war eine Welt, für die sich Cady nur am Rande interessierte. Für ihn war Gottlieb nur ein weiterer Bürokrat in einer Stadt, in der es von solchen Leuten nur so wimmelte. Jund hatte ihm am Telefon nichts Näheres sagen wollen, doch allein diese beunruhigende Geheimniskrämerei verriet einiges.


    Es konnte keine andere Erklärung geben.


    Cady riss den Kopf herum, als Jund mit der Aktentasche in der Hand eintrat, gefolgt von Elizabeth Preston, seiner rechten Hand. Mit ihnen betrat ein junger dunkelhäutiger Mann das Büro, den Cady nicht kannte. Alle trugen den gleichen grimmigen Gesichtsausdruck. Cady stand auf und streckte seinem alten Boss seine verkrüppelte Hand entgegen.


    »Drew!« Jund setzte ein bemühtes Lächeln auf, schüttelte ihm die Hand und tat so, als bemerke er Cadys schlaffen Händedruck gar nicht. »Freut mich, Sie wiederzusehen. Sie erinnern sich doch sicher an Liz?«


    »Natürlich«, nickte Cady. Ihm fiel auf, dass ihr schulterlanges Haar ein bisschen grauer geworden war. Sie schaute ihn mit einem undurchdringlichen Lächeln an, was Cady als gutes Zeichen wertete. Sie waren in der Vergangenheit einige Male aneinandergeraten. Er trug ihr nichts nach, doch er hätte nicht sagen können, wie es von ihrer Seite aus aussah.


    »Und das ist Special Agent Fennell Evans, unser Wunderknabe vom FSRTC.«


    »Nennen Sie mich bitte Fen.«


    Cady streckte die Rechte über den Tisch hinweg aus und schüttelte Agent Evans die Hand. FSRTC stand für das Forensic Science Research and Training Center an der Akademie.


    »Wie geht’s der Briefmarkensammlung?«, stichelte Jund.


    »Ich sammele Münzen, Sir. Zufälligerweise ist mir wegen dieser Reise ein Exemplar durch die Lappen gegangen, hinter dem ich schon drei Monate her war.«


    »Dafür lade ich Sie zum Abendessen ein. Vielleicht finden Sie etwas Interessantes beim Wechselgeld, wenn ich zahle.«


    »Guter Scherz.«


    Cady wusste plötzlich wieder, warum er für den Assistant Director schon immer eine Art Hassliebe gehegt hatte. Mit seinem Charisma manövrierte sich Jund stets gut durch die tückischen Gewässer des FBI: Immerhin war er in relativ kurzer Zeit in diese Führungsposition gelangt. Cady hatte ihn auch anders erlebt, wenn unter der glatten Fassade die Ecken und Kanten hervortraten. Eine Erfahrung, die er sich in Zukunft gern erspart hätte.


    »Meine Leidenschaft ist Golf, Drew. Ich komme nur leider kaum dazu.« Und mit einem gedämpften Husten setzte sich Jund und deutete damit an, dass der Teil mit dem netten Geplauder nun ein Ende hatte. Er öffnete seine Tasche und zog eine Aktenmappe heraus. »Entschuldigen Sie, dass ich Sie so überstürzt habe kommen lassen, Drew, aber Sie werden gleich den Grund verstehen, und auch, warum ich so ein Geheimnis darum mache.« Jund schlug die Akte auf der Seite mit der Zusammenfassung auf, ging den Text durch und brachte kleine Markierungen am Rand an.


    »Wie Sie sicher wissen, wurde gestern Nacht ein Kommissar der Wertpapieraufsichtsbehörde, C. Kenneth Gottlieb, ermordet im Schlafzimmer seines Hauses aufgefunden. Mit einem Schuss in die Stirn getötet. In Anbetracht von Gottliebs Position enthält dieser Fall einigen politischen Zündstoff.«


    »Ich hab’s am Flughafen auf CNN mitbekommen, aber nur sehr oberflächlich. Gibt es schon Verdächtige oder Festnahmen?«


    »Noch keine Festnahmen, aber ich möchte Ihnen zuerst ein paar Dinge erzählen, bevor wir zu möglichen Verdächtigen kommen.« Der Assistant Director beugte sich auf seinem Stuhl vor. »Der Tatort zeigt keine Spuren eines Kampfes, und Einbruchdiebstahl scheidet als Motiv aus: Es scheint nichts zu fehlen, obwohl es in dem Haus Schmuck gab, außerdem wertvolle Kunstwerke an den Wänden und einen Safe.«


    »Vielleicht bekam er von einer Dame des Escortservices weniger, als er bezahlt hatte, und daraus hat sich ein Streit entwickelt.«


    »Wir gehen natürlich alle möglichen Szenarien durch, aber nach dem, was ich Ihnen gleich sage, erscheint ein Sexverbrechen ziemlich unwahrscheinlich. Wie gesagt, Drew, der Täter hat nichts mitgenommen, sondern etwas zurückgelassen, und zwar so, dass wir es finden.« Jund wandte sich an den Forensikexperten: »Fen.«


    »In der Eintrittswunde fanden wir eine Schachfigur, die…«


    »Großer Gott.« Cady schaute auf die Narben an seiner rechten Hand hinunter.


    »Das hab ich mir auch gedacht«, sagte Jund.


    Vor drei Jahren, im Anschluss an den Chessman-Fall, war Cady im Krankenhaus mehrfach operiert worden und hatte danach noch einen Monat zu Hause verbracht, um die Schmerzmittel langsam abzusetzen. »Welche Schachfigur war es denn, Agent Evans?«


    »Eine gläserne Dame. Die gleiche Marke, wie sie der Chessman bei seinen früheren Morden zurückließ.«


    »Falls der Chessman nicht tot ist«, dachte Cady laut nach, »und das Spiel von vorne beginnt, müsste alles, was wir damals an Fakten gesammelt haben, neu untersucht werden.«


    »Hören Sie, jeder, der die Nachrichten einigermaßen verfolgt, wird sich an die hässlichen Details von damals erinnern«, erwiderte der stellvertretende Direktor. »Man muss kein Genie zu sein, um diese Morde nachzuahmen. Bei Gottlieb war bestimmt ein Copycat-Killer am Werk.«


    »Wir haben in unseren Stellungnahmen nie die Schachfiguren erwähnt.«


    »Das stimmt, Drew, aber in dieser Stadt bleibt nichts lange verborgen, das wissen Sie genauso gut wie ich. Bei reichen und berühmten Toten ist das nun mal so. Nach und nach sickerte immer mehr durch, und es entstand ein richtiger Medienrummel. Da wurde verdammt viel Scheiße geschrieben.«


    »Ich kann mich erinnern.«


    »Heutzutage ist anscheinend eine Hirnamputation Voraussetzung, wenn man Journalist werden will. Wir haben getan, was wir konnten, um unsere Trumpfkarte für uns zu behalten. Doch am Ende kam alles raus. Ein paar Schmierfinken haben sogar Bücher darüber geschrieben.«


    »Erinnern Sie sich an das Gespräch, das wir damals hatten, Sir? Als ich das Bureau verließ?«


    Jund nickte. »Das ist einer der Gründe, warum Sie heute hier sind, Drew. Ihr Albtraumszenario. Sie meinten, es wäre alles zu glatt gelaufen… Aber dazu kommen wir später.«


    »Später? Später beschäftige ich mich wieder mit meinen Münzen, Sir. Ich bin im Ruhestand.«


    Einige Augenblicke war es still im Raum.


    »Bei Ihrer Erfahrung und Ihrem Wissen über den damaligen Fall«, meldete sich erstmals Liz Preston zu Wort, »haben wir gehofft, Ihre Dienste in Anspruch nehmen zu können, in einer rein beratenden Funktion.«


    Cady lachte laut auf. »Sie nehmen mich auf den Arm.«


    »Wir könnten Ihr umfassendes Wissen gebrauchen.«


    »Sie haben Agenten hier, die viel schlauer sind als ich.«


    »Keiner kennt den Chessman-Fall besser als Sie, Drew. Sie haben sich Tag und Nacht damit beschäftigt. Ob’s Ihnen gefällt oder nicht, Sie sind der Experte in dieser Angelegenheit. Helfen Sie uns zu beweisen, dass das ein Copycat-Killer war.«


    »Und wenn es kein Nachahmungsmord war?«


    »Falls er wirklich noch leben sollte– und ich würde das als nicht sehr wahrscheinlich betrachten–, dann könnten Sie uns am ehesten weiterhelfen. Schließlich waren Sie ganz dicht an dem Mistkerl dran.«


    »Wenn ich so tolle Arbeit geleistet habe, Sir, warum hatte ich am Ende das Hirn seines letzten Opfers auf dem Anzug?«


    »Sie haben uns vom Krankenhausbett auf die richtige Spur gebracht.«


    »Das hat sich durch das Ausschlussverfahren ergeben.« Cady schaute dem Assistant Director in die Augen. »Und nach dem, was Sie mir gerade erzählt haben, hab ich das wahrscheinlich auch vermasselt.«


    »Das sehe ich nicht so«, erwiderte Jund. »Denken Sie an das Prinzip von Ockhams Rasiermesser: Wir sollten bei möglichst einfachen Theorien bleiben, solange wir damit auskommen.«


    »Bei allem Respekt, Sir, aber beim Chessman war die einfachste Erklärung nie die richtige.«


    »Der Chessman ist tot.« Jund begann die Gründe an seinen Fingern abzuzählen. »Wir haben seine Leiche, wir haben jede Menge Beweise: Fingerabdrücke, die Mordwaffe, sogar übrige Schachfiguren, und wir haben das Motiv. Eine bombensichere Sache. Deshalb haben wir’s im Fall Gottlieb mit einem Nachahmungstäter zu tun, solange es keine handfesten Beweise für etwas anderes gibt.«


    »Aber wenn es doch kein Copycat ist, wenn es stimmt, dass der Chessman dahintersteckt, dann stellt sich die Frage, warum er zurückgekommen ist«, erwiderte Cady. »Er hat das perfekte Schachmatt erreicht, den einzig sicheren Weg, die Jagd auf ihn zu beenden, denn wir hätten Himmel und Hölle in Bewegung gesetzt, um ihn zu finden. Warum sollte er also wiederkommen?«


    »Arroganz«, sagte Jund.


    »Vielleicht will er zurück ins Rampenlicht«, warf Agent Liz Preston ein. »Eine kleine Zugabe. Sie wissen ja, diese Sadisten kriegen nie genug.«


    »Er ist alles andere als der typische Sadist. Der Hundesohn hat dreidimensionales Schach gespielt, während wir uns mit Dame abmühten.«


    »Vielleicht hat das Spiel für ihn nie wirklich aufgehört«, sinnierte Agent Evans. »Sie haben ja selbst gesagt, dass man alles an dem Fall neu überdenken muss.«


    Cady nickte nachdenklich.


    »Das verstehe ich nicht, Drew«, warf Liz Preston ein. »Nach Ihrem Albtraumszenario hätte uns der Chessman seinen Tod nur vorgespielt. Aber selbst wenn wir davon ausgehen, dass er noch lebt und frei herumläuft, glauben Sie nicht, dass er Gottlieb ermordet hat?«


    »Im Moment weiß ich nicht, was ich glauben soll. Ich sage nur, falls er wirklich mit so großem Aufwand seinen Tod inszeniert hat, dann verstehe ich nicht, warum er wieder auf der Bildfläche erscheint.«


    »Dann helfen Sie uns zu beweisen, dass es ein Nachahmungstäter war, dann können Sie sich wieder Ihren Münzen widmen«, sagte Jund mit flehendem Blick. »Doch falls wir’s mit Ihrem Albtraumszenario zu tun haben, brauchen wir Sie umso dringender, um ihm endgültig das Handwerk zu legen.«


    »Wenn ich ganz ehrlich bin, Sir: Sie hätten mich vor drei Jahren feuern sollen.«


    »Zugegeben, die Ermittlungen sind ziemlich aus dem Ruder gelaufen. Aber die Sache hat jetzt eine dramatische Wendung genommen, und wir brauchen Ihre Hilfe, um…«


    »Nein.«


    »Was?«


    »Ich habe Nein gesagt.«


    Assistant Director Jund ließ seinen Kugelschreiber auf die aufgeschlagene Mappe fallen. »Liz, wären Sie und Agent Evans so nett, eine kleine Kaffeepause zu machen?«


    Es war schwer zu sagen, wer von den beiden schneller das Weite suchte. Jund und Cady saßen allein im Konferenzsaal und starrten einander an.


    »Was ist los mit Ihnen, Agent Cady?«, sprach Jund ihn an, als gehörte er immer noch zum FBI. »Sie waren mein bester Bluthund. Knallhart, wenn es sein musste.«


    »Knallhart war ich nie, Sir.«


    »Und ob Sie das waren.«


    »Damals, in der ersten Nacht im Krankenhaus, kam Senator Farris zu mir… ins George Washington Hospital.«


    »Wirklich?«, erwiderte Jund. »Der gute Senator hatte es damals auf mich abgesehen, verlangte meinen Rücktritt. Ich hatte ein inoffizielles Gespräch mit ihm, um die Sache zu bereinigen. Dass er Sie im Krankenhaus besucht hat, wusste ich nicht.«


    »Besuchen ist nicht das richtige Wort. Ich lag mit einer schweren Gehirnerschütterung im Bett, die Hand zerquetscht, den Kiefer mit Drähten fixiert, ein Knie so groß wie der Mount St. Helens. Ich fühlte mich, als hätte mich ein Lastwagen überfahren.«


    »Ich hab schon totgefahrene Tiere gesehen, die lebendiger aussahen als Sie in dieser Nacht.«


    »Es muss so um vier Uhr nachts gewesen sein, ich lag wach und hörte laute Stimmen draußen am Gang. Im nächsten Augenblick stürmt Arlen Farris herein, starrt mich finster an und sagt: ›Ich gäbe was drum, wenn Sie jetzt da unten im Leichenhaus liegen würden‹.«


    »Senator Farris ist ein Idiot und lässt gern die Muskeln spielen.«


    »Wegen mir ist sein Sohn gestorben.«


    »Das stimmt nicht, Drew.« Der stellvertretende Direktor holte eine dickere Mappe aus seiner Tasche und legte sie auf die aufgeschlagene Akte. »Sie waren in dieser Nacht im Haus von Patrick Farris, weil die beiden Sie belogen hatten.«


    »Der Senator und der Abgeordnete haben mich hinters Licht geführt, aber ich hätte früher erkennen müssen, was gespielt wird.«


    »Hellsehen gehört nicht zu unserem Job.«


    »Wenn Sie sich erinnern, Sir, haben sie uns um Hilfe gebeten.«


    Jund blickte auf die Akte hinunter, die er vor sich liegen hatte, und wechselte plötzlich das Thema. »Wie geht es Laura? Wieder alles im Lot?«


    »Kann man so sagen«, antwortete Cady. »Sie hat im Juni geheiratet. Einen Autohändler in Akron.«


    »Das habe ich nicht gewusst«, sagte Jund errötend. »Tut mir leid.«


    »Ein gemeinsamer Freund hat ein Blind Date für sie arrangiert. Hat wohl gefunkt.«


    Der Assistant Director blickte auf Cadys linke Hand. »Sie tragen noch den Ehering.«


    »Kleine Lebenslüge.« Cady stockte einen Moment, suchte nach den richtigen Worten. »Schauen Sie, Sir, ich will hier nicht Ihre Zeit verschwenden. Ich weiß Ihr Vertrauen zu schätzen, wirklich, aber ich bin einfach nicht der Richtige dafür. Nicht mehr. Sie haben ja meine Telefonnummer, falls jemand etwas von mir über den Fall von damals wissen will.«


    »Ich bin ziemlich geschafft, Agent Cady. Ich hab ungefähr dreißig Stunden nicht geschlafen, also bitte verzeihen Sie, wenn meine aufmunternden Worte nicht ganz so einfühlsam rüberkommen. Wissen Sie, Cady, Sie kommen mir vor wie ein kaputter Cola-Automat mit einem ›Außer Betrieb‹-Schild dran.«


    »Vielleicht will ich einfach nur meine Ruhe haben.«


    »Die Schlauköpfe von unserer Verhaltensanalyseabteilung würden sagen, Sie haben ein dringendes Bedürfnis nach Erlösung, oder einfach danach, die Dinge zu verarbeiten und abzuschließen.«


    Cady schüttelte schweigend den Kopf.


    »Hören Sie mir erst zu«, fuhr Jund fort und lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. »Ich bin in einer atheistischen Familie aufgewachsen, also kann ich zum Thema Erlösung nicht viel sagen. Aber ich weiß aus eigener Erfahrung, wie wichtig es ist, eine Sache abzuschließen. Das ist natürlich etwas sehr Persönliches, und ich hab meine ganz eigene Art, die Dinge zu verarbeiten: Ich setze mich im Gerichtssaal hinter den Angeklagten und starre ihm ein Loch in den Hinterkopf. Nach einer Weile spürt er meinen Blick und dreht sich um. Das klappt immer. Und dann glotze ich ihn an wie Stan Laurel höchstpersönlich.«


    »Sie meinen den von Laurel und Hardy?«, fragte Cady verwirrt.


    »Meine Stan-Laurel-Nummer ist perfekt, Agent Cady. Perfekt. Damit verschaffe ich dem Kerl den Eindruck, dass ihn einer geschnappt hat, der nicht mehr Grips hat als ein hirnamputierter Hamster. Erinnern Sie sich an den Hundezwingermörder vor zehn Jahren? Beim Prozess drehte er sich immer wieder zu mir um, weil er’s gar nicht glauben konnte. Ich hatte den Mund aufgeklappt und sah aus wie der komplette Trottel. Als sie ihn an diesem Nachmittag zurück in seine Zelle brachten, versuchte er, sich die Pulsadern durchzubeißen. Ich stell mir gern vor, dass ich ihn so weit gebracht habe. Ich weiß, das klingt für die meisten ziemlich geisteskrank, aber so finde ich meine Ruhe. So kann ich nachts schlafen.«


    Cady ließ Junds Worte einige Augenblicke einwirken, immer noch mit dem Gefühl, dass das Ganze nur ein Scherz war. »Nein, Sir«, sagte er schließlich kopfschüttelnd, »es geht mir nicht darum, einen Abschluss zu finden.«


    »Oh doch, ich glaube schon«, beharrte der Assistant Director, beugte sich vor und schlug zur Betonung mit der Hand auf die Aktenmappe. »Sie hatten damals das Gefühl, dass er uns entwischt ist, dass er seinen Tod geschickt inszeniert hat. Das heißt, es hat drei Jahre in Ihnen gebrodelt, drei Jahre voller Zweifel und Fragezeichen. Falls es kein Nachahmungstäter ist, können Sie uns helfen, den Hurensohn zu schnappen, Agent Cady, und dieses Kapitel für sich abschließen.«


    »Sir…«


    »Nein, Agent Cady. Bitte, lassen Sie mich ausreden. Ich erwarte nicht von Ihnen, dass Sie die Ermittlungen leiten. Das übernimmt Liz Preston, fürs Erste jedenfalls. Sie bleiben im Hintergrund, haben nichts zu tun mit den Medien.«


    »Und was soll ich dann tun?«


    »Es geht nicht um Schwerarbeit. Sie sollen mit Liz zusammenarbeiten und die Hinweise im Gottlieb-Fall prüfen. Das wird nicht lange dauern, weil wir nicht viel haben. Schauen Sie, ob die Fakten für einen Copycat-Killer sprechen.«


    »Irgendwie glaube ich nicht so recht, dass Sie mich dafür haben kommen lassen.«


    »Ich brauche Sie für den Fall der Fälle.«


    »Was soll das heißen?«


    »Falls es doch kein Nachahmungstäter war, falls der Chessman tatsächlich noch lebt und uns an der Nase herumgeführt hat, dann weiß keiner mehr über den Fall als Sie. Dann müssten Sie eine Zeitreise in die Vergangenheit machen und den einen Hinweis finden, den wir übersehen haben. Etwas, das ihm das Genick bricht oder ihm die Giftspritze einbringt.«


    »Sie wollen, dass ich Cold-Case-Ermittlungen starte?«


    »Nach dem Tod von Patrick Farris war die Sache abrupt zu Ende. Der Chessman war tot, also wurden die Ermittlungen eingestellt. Aber wenn wir uns geirrt haben…« Der AD ließ seine Worte in der Luft hängen.


    »Dann ist wieder alles offen– ein Cold Case«, sagte Cady nachdenklich.


    Jund stand auf und nahm die FBI-Akte vom Schreibtisch. »Lösen Sie den Fall aus der Vergangenheit, und wir fangen den verdammten Mörder in der Gegenwart.«


    Assistant Director Jund hielt ihm die Chessman-Akte hin.


    Cady nahm sie entgegen.


    Jund wollte noch etwas sagen, als es plötzlich klopfte und die Sekretärin mit dem finsteren Blick in der Tür stand.


    »Tut mir leid, dass ich störe, Director, aber die Washington Post vermutet, dass hinter Gottliebs Tod der Chessman stecken könnte. Ein Reporter möchte eine Stellungnahme.«
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    Cady saß in seinem Zimmer im Embassy Suites Hotel und wunderte sich immer noch darüber, wie schnell ihn Assistant Director Jund rumgekriegt hatte. Der AD ließ ihn einen Arbeitsvertrag und mehrere Vertraulichkeitserklärungen unterschreiben, ehe er ihn zu einer blonden Assistentin namens Penny Decker schickte, die Cady einen Ausweis ausstellte und ihm den Zugang zum FBI-Netzwerk ermöglichte, damit er Jund seine Berichte schicken konnte.


    Man wies ihm ein Kämmerchen zu, kaum größer als eine Briefmarke, das er benutzen konnte, wenn er im Haus war. Cady hatte sich gleich dorthin begeben und die Gottlieb-Akte gelesen. Die gläserne Dame deutete auf einen Zusammenhang mit den früheren Morden hin, zumal auch in diesem Fall kein Einbruchsdiebstahl vorlag. Doch der AD hatte recht: Aufgrund der vorliegenden Hinweise ließ sich weder beweisen noch ausschließen, dass hier ein Copycat-Killer am Werk war. Cady schickte Agent Preston eine E-Mail, in der er genau das festhielt, und verließ das Büro. Als er im Hotel eincheckte, teilte ihm die Rezeptionistin mit, dass sein Zimmer bereits am Abend zuvor für eine Woche reserviert worden war.


    Cady schüttelte erneut den Kopf über Roland Jund. Unglaublich, dass der Mann immer wieder bekam, was er wollte.


    Die Chessman-Akte wartete auf dem Couchtisch vor ihm. Er erinnerte sich an jenen ersten Morgen, an das grauenhafte Bild, das sich ihm in der Anwaltskanzlei Sanfield & Fine bot. Cady war nur als Beobachter dort gewesen, ohne zu ahnen, dass das erst der Anfang war und welche Schäden er an Leib und Seele davontragen sollte…


    Er schloss die Augen, atmete tief ein und versuchte sich zu konzentrieren. Er zählte bis drei, dann öffnete er die Augen und die Mappe auf dem Tisch.


    Als Erstes fand er eine Zusammenfassung der Ereignisse, die er selbst vor drei Jahren geschrieben hatte. Danach folgte in einer eigenen Mappe der Ermittlungsbericht des Metropolitan Police Department über den Mord an K. Barrett »Barry« Sanfield. Die Kripo hatte tadellose Arbeit geleistet, war aber nicht unglücklich, die heiße Kartoffel nach dem Mord an den Zalentine-Zwillingen an das FBI weiterreichen zu können. Der Fall barg einigen politischen Zündstoff, und das MPD begnügte sich nur zu gern mit dem Beifahrersitz und überließ es anderen, im grellen Licht der Medien zu stehen.


    Cady hatte Verständnis für diese Haltung.


    Der Bericht des MPD zum Mordfall Sanfield begann mit Bildern des bekannnten Anwalts aus besseren Tagen, zwei Fotos, offenbar zu Werbezwecken aufgenommen, von der Art, wie man sie auf einer Webseite fand, in Artikeln oder Fachzeitschriften. Die Fotos, die danach folgten, würden nie in einer juristischen Zeitschrift erscheinen. Es waren jene, die ein Fotograf der Forensikabteilung geschossen hatte.


    K. Barrett Sanfield war der Staranwalt in Washington, in Insiderkreisen auch als »der Zauberer« bekannt. Zu ihm kamen die Politiker mit den dicksten Brieftaschen, um gewisse Situationen aus der Welt zu schaffen. Sanfield hatte zu jenen gehört, die Präsident Clinton in der Lewinsky-Affäre beraten hatten, bevor das berühmte blaue Kleid sämtliche Argumente obsolet machte. Sanfield hatte außerdem bei den Präsidentschaftswahlen im November 2000 hinter den Kulissen für Al Gore gearbeitet, als es zu dem Auszählungschaos im Bundesstaat Florida kam. Diese beiden Situationen hatten sich nicht nach seinen Vorstellungen entwickelt, im Gegensatz zu den allermeisten Fällen, die Sanfield übernommen hatte. Deshalb zögerten seine in Bedrängnis geratenen Klienten auch nicht, das Honorar zu zahlen, das er für seine Dienste verlangte.


    Sanfield hatte sich im Jahr 1976 als Wahlkampfmanager für Arlen Farris betätigt, der daraufhin für den Bundesstaat Delaware in den Senat einzog. Farris war im Sog von Jimmy Carter nach oben gekommen, hielt sich jedoch einige Jahrzehnte länger als der Expräsident. Sanfield war Farris nach Washington gefolgt und gründete die Anwaltskanzlei Sanfield & Fine. Das Geschäft florierte, und Anfang der Neunziger konnte Sanfields Kanzlei einen Seitenflügel im zwölften Stock eines der renommiertesten Geschäftshochhäuser beziehen: One Franklin Square.


    Der inzwischen geschiedene, kinderlose Sanfield war erst am folgenden Morgen aufgefunden worden. Stephen Fine, Sohn von Sanfields Partner und Freund Gerald Fine, war als überzeugter Workaholic wie jeden Tag um halb sechs Uhr früh im Büro erschienen. Er sah die geschlossene Tür von Sanfields Büro und wunderte sich, dass ihm jemand zuvorgekommen war– noch dazu sein Patenonkel Barry. Er machte sich einen extrastarken Kaffee und warf einen Blick in Sanfields Büro, um Guten Morgen zu sagen. Als der Juniorpartner die Tür öffnete, fiel ihm die Kaffeetasse aus der Hand, und er rannte, als wäre der Teufel hinter ihm her. Im Fahrstuhl drückte er hastig die Taste für das Erdgeschoss, rief mit seinem Handy den 911-Notruf und flüchtete sich in die Wachzentrale im Erdgeschoss.


    Cady war wenige Stunden später am Tatort eingetroffen. Seine Anwesenheit hatte zwei Gründe: Einerseits sollte er die örtliche Polizei unterstützen, andererseits den Einsatz des FBI-Kriminallabors zur Spurensicherung ermöglichen. Vor allem aber sollte er Assistant Director Jund jederzeit über den Fall auf dem Laufenden halten. Cady vermutete, dass bereits jetzt eine ganze Schar von Politikern dem Assistant Director im Nacken saß.


    »Ich dachte, Barrys Mörder ist noch im Büro«, berichtete Stephen Fine beim ersten Gespräch, das Cady mit ihm geführt hatte. Als er jetzt die Tatortfotos von K. Barrett Sanfield vor sich sah, fragte sich Cady, ob Fine wohl immer noch jeden Morgen als Erster im Büro erschien.


    Das MPD kam zu dem Schluss– und Cady sah es genauso –, dass sich das Ganze folgendermaßen zugetragen haben musste: Sanfield war von seinem Sessel aufgestanden, wahrscheinlich um sich gegen den oder die Angreifer zur Wehr zu setzen. Es war ein kurzer Kampf gewesen, Stanfield wies keine Schnittwunden an den Händen auf, das Messer war unterhalb des Solarplexus eingedrungen und hatte den Herzbeutel und den rechten Vorhof durchstoßen. Der Tod musste fast augenblicklich eingetreten sein. Die Polizei vermutete, dass sich Sanfield zunächst nicht bedroht gefühlt hatte, vielleicht weil ihm der Täter nicht unbekannt war.


    Die Eintrittswunde deutete darauf hin, dass der Mörder Rechtshänder war. Bei der Stichwaffe handelte es sich wahrscheinlich um ein Springmesser, wie sie seit den späten Fünfzigerjahren verboten waren. Der Täter war zwar leider nicht so freundlich gewesen, die Waffe am Tatort zurückzulassen, doch die Eintrittswunde und die inneren Verletzungen des Opfers verrieten, dass der Killer nach dem tödlichen Stoß die Wunde noch mit dem Messer vergrößert hatte. So bizarr das erscheinen mochte– das Vorgehen des Täters folgte doch einer gewissen Logik. Nachdem Sanfield in seinen Sessel zurückgesunken war, hatte der Täter die Schachfigur– eine gläserne Dame– mit der Krone voran in die Öffnung unterhalb des Solarplexus gedrückt. So etwas sah man nicht jeden Tag.


    Die Spurensicherer des Metropolitan Police Department sammelten überall in Sanfields Büro Fingerabdrücke: an den Türgriffen, dem alten Mahagonischreibtisch, der Ledercouch, dem Aeron-Bürosessel von Herman Miller, der Bar, den Scotchflaschen, überall. Das MPD verglich die Fingerabdrücke rasch und ohne großes Aufhebens mit denen von Klienten, Hauspersonal und Mitarbeitern. Die Betroffenen waren damit einverstanden, unter der Bedingung, dass ihre Abdrücke nicht in irgendeiner Datenbank landeten. Leider blieben nach dem Abgleich keine unbekannten Fingerabdrücke übrig.


    Die Sicherheitsfirmen im Haus konnte jeder Mieter nach eigener Wahl beauftragen. Sanfield & Fine ließ sich von der Firma Cadence Security ein simples, aber effektives Zugangskontrollsystem zu seinen Büros installieren. Der Zugang erfolgte mit Hilfe einer Ausweiskarte, die man nicht einmal aus der Brieftasche oder Handtasche holen musste, wenn man sie an den Kartenleser hielt. Den Rest erledigte der Chip der Einlasskarte. War man zum Eintritt befugt, so wurde die Tür entriegelt. Wenn nicht, hatte man Pech gehabt.


    Interessant wurde es, als man anhand der elektronischen Überwachung feststellte, dass Debbie Varner, eine neue Rechtsassistentin, an jenem Abend um 20.42 Uhr die Kanzlei betreten hatte. Die Messung der Körpertemperatur des Toten hatte ergeben, dass Sanfield etwa um diese Zeit gestorben war.


    Den Kripobeamten, die Ms. Varner sofort befragten, gestand die junge Frau unter Tränen, ihre Karte verlegt zu haben. Am Morgen nach dem Mord sei sie mit Peg Maynard hereingekommen, einer anderen jungen Rechtsassistentin. Sie habe jedenfalls vorgehabt, den Verlust zu melden, falls die Karte nach zwei, drei Tagen nicht wieder aufgetaucht wäre. Ihr Alibi für den Abend erwies sich als wasserdicht: Sie war zusammen mit ihrem Mitbewohner und Partner zwischen 19.30 Uhr und 21 Uhr in einer Hundeschule in der Stadt gewesen, in Gegenwart vieler Zeugen, nicht nur vierbeiniger.


    Cady hatte sich damals schon gedacht, dass diese beiden jungen Rechtsassistentinnen– egal, wie die Sache ausgehen würde– keine große Zukunft bei Sanfield & Fine haben würden.


    Außerdem war Ms. Varners Karte um 20.58 Uhr für den Aufzug benutzt worden. Vom Empfangsbereich brauchte man eine knappe Minute durch die Gänge zu Sanfields Eckbüro. Wenn man die Wege im Bürohaus einkalkulierte, blieben dem Täter etwa vierzehn Minuten, um Sanfield zu ermorden, die Schachfigur in die Wunde zu stecken und zum Aufzug zurückzukehren. Cady fragte sich, warum sich der Mörder so lange am Tatort aufgehalten hatte. Schließlich vergrößerte sich mit jeder Sekunde das Risiko, erwischt zu werden. Hatte der Killer Sanfield gekannt? War das der Grund, warum sich keine Abwehrspuren an Sanfields Händen befunden hatten? Oder hatte der Täter noch etwas gesucht? Zu viele Fragen auf einmal.


    Ein Durchbruch konnte erzielt werden, als Detective Bruce Pearl vom MPD zusammen mit dem rotgesichtigen und ziemlich angesäuerten Chef von Cadence Security, Dick Heath– selbst ehemaliger FBI-Mann– die Aufnahmen der Sicherheitskameras durchging, die an allen Ein- und Ausgängen des Hochhauses installiert waren. Die Bilder der Kameras wurden auf den Monitoren in der Wachzentrale verfolgt.


    Heath, Pearl und ein Team von Sicherheitsleuten überprüften das Bildmaterial vom vergangenen Abend. Das Gebäude war zu dieser späten Stunde bereits so gut wie leer gewesen, hin und wieder sah man noch einen Workaholic aus dem Haus kommen. Heath erkannte etwas auf dem Bildschirm, als die Zeitangabe rechts unten 21.01 Uhr anzeigte, was haargenau in den Zeitrahmen passte, der durch Ms. Varners Einlasskarte vorgegeben war. Der Bildschirm zeigte einen gebeugt gehenden Mann mit Baseballkappe, der irgendetwas in der rechten Hand trug und das Haus durch den Ausgang auf der Nordostseite verließ. Ganz plötzlich, wie aus dem Nichts tauchte er auf Heaths Monitor auf, als wäre er unsichtbar durch das Gebäude gestreift, ehe ihn diese eine Kamera einfing. Sein Gesicht war nach unten gerichtet, von der Kamera abgewandt. Eines jedoch war deutlich zu erkennen: Die Gestalt hinkte.


    Heath rief Detective Pearl und die Mitarbeiter von Cadence zu sich und spielte die Bilder noch einmal ab, die den Unbekannten beim Verlassen des Hauses zeigten.


    »Ach Quatsch«, sagte einer der Nachtwächter. »Das ist doch nur der Junge.«


    Cady blätterte in dem Bericht zu einem besonders interessanten Punkt weiter, dem Protokoll des Gesprächs, das Detective Pearl mit jenem Sicherheitsmann von Cadence geführt hatte, einem Bodybuilder namens Ritter, der den Jungen gekannt hatte.


    



    »Wie lange hat sich der Mann schon hier herumgetrieben?«, fragte Detective Pearl.


    »Zum ersten Mal ist er vor ungefähr einem Monat oder sechs Wochen aufgetaucht. Er hatte einen Klumpfuß oder so was und eine verkrüppelte Hand, in der er immer so ein Trinkpäckchen hielt, wie sie meine Kinder mit diesen abgepackten Lunchables kriegen.«


    »Haben Sie mal mit ihm gesprochen?«


    »Ja. Als ich ihn zum ersten Mal vor dem Eingang hin und her hinken sah, ging ich rüber und fragte ihn, ob ich ihm irgendwie helfen kann.«


    »Was hat er gesagt?«


    »Wissen Sie, Detective, er kam mir ein bisschen zurückgeblieben vor. Er wirkte aber recht zufrieden, hat immer genickt, und er hatte eine feuchte Aussprache, wenn Sie verstehen, was ich meine. Ich hielt ein bisschen Abstand, als er zu sprechen begann. Er sagte irgendwas vom Metrobus, und ich vermutete, dass er auf den Bus um fünf nach neun wartete. Der Junge kam ungefähr jeden zweiten Abend für eine Stunde vorbei.«


    »Sie nennen ihn immer den Jungen. Was glauben Sie, wie alt er war?«


    »Also, so jung war er eigentlich gar nicht. Ich hab ihn nur für mich so genannt, genau wie die Behinderten bei den Paralympics für mich einfach Jungs sind. Und weil er immer diese Trinkpäckchen hatte. Schwer zu sagen, aber er war irgendwo zwischen Anfang zwanzig und vierzig.«


    »Wie sah er aus?«


    »Er war jedenfalls weiß«, antwortete Ritter. »Ich bin eins achtundsiebzig, und er war ein bisschen größer als ich, obwohl er immer gebeugt ging, also war er vielleicht eins fünfundachtzig, wenn er aufrecht stand. Hatte schwarze Haare, fettige Haut. Und er trug immer eine Nationals-Baseballkappe, egal ob’s regnete oder die Sonne schien. Und drunter so ein Haarnetz.«


    »Ein Haarnetz?«


    »Ich dachte mir, er arbeitet vielleicht in einem Restaurant hier in der Straße, wo er Zwiebelringe schneiden darf oder sonst irgendwas Leichtes macht, und dass er sich hier die Zeit vertreibt, bis sein Bus kommt.«


    »Haben Sie oft mit ihm gesprochen?«


    »Nur das eine Mal, Detective. Um ehrlich zu sein, er tat ja keinem weh, und ich wollte mich nicht noch mal vollsabbern lassen, also ließ ich ihn einfach in Ruhe, wenn er vorbeikam und durchs Fenster reinguckte oder bei den Aufzügen rumspielte. Ich glaube, die anderen haben’s genauso gemacht. Er tat uns irgendwie leid, wissen Sie.«


    »Er hat bei den Aufzügen rumgespielt?«


    »Ja, manchmal drückte er auf die Knöpfe, ging rein und raus. Er hat ja keinem was getan, und um diese späte Uhrzeit hätte er eine Karte gebraucht, um wirklich den Aufzug in Gang zu bekommen.«


    



    Heath und Detective Pearl konnten die wenigen Personen ausfindig machen, die außer dem Unbekannten auf den Aufnahmen dieses Abends zu sehen waren, doch der Junge ließ sich nicht wieder blicken. Die Busfahrer auf dieser Strecke erinnerten sich nicht an einen geistig behinderten hinkenden Mann mit einer Nationals-Baseballkappe. Pearl schickte seine Leute zu allen Restaurants im Umkreis von sechs Blocks, doch in keinem arbeitete ein Mann, auf den die Beschreibung passte, als Küchenhilfe oder Tellersammler.


    Cady lehnte sich in seinem Hotelstuhl zurück, schloss die Augen und stellte sich Sanfield an jenem Abend vor: allein in seinem Büro, vielleicht schon kurz davor, für heute Schluss zu machen, als er eine merkwürdige Stimme vom Flur hört. Er schaut auf und sieht einen geistig behinderten jungen Mann mit einer Baseballkappe in der Tür stehen. Der Typ trägt Latexhandschuhe– der Rechtsmediziner hatte Spuren von Maisstärkepulver im Blut auf Sanfields Hemd gefunden– und murmelt vielleicht irgendetwas Unverständliches über den Abfalleimer im Büro. Sanfield sagt dem Kerl, dass die Papierkörbe schon vor einer Stunde geleert wurden. Doch der Junge hinkt auf den Schreibtisch zu, um selbst nachzusehen. Sanfield fühlt sich noch nicht bedroht. Wie den meisten Leuten ist ihm der Kontakt mit einem Behinderten ein bisschen unangenehm, doch er hat keine Angst vor ihm. Der Typ geht an Sanfields Papierkorb vorbei, plötzlich ohne zu hinken und mit einem Messer in der Hand. Jetzt steht Sanfield auf, um sich gegen den Angreifer zu wehren, doch es ist schon zu spät. Viel zu spät für Sanfield. Vielleicht ist der letzte Gedanke des Anwalts: Mein Gott, jetzt bringt mich dieser Mongo um…


    Cady machte sich eine Notiz, morgen Detective Pearl anzurufen, einen kleingewachsenen Mann, nicht viel mehr als eins sechzig groß, mit buschigem grauem Haar. Was ihm an Körpergröße fehlte, machte Pearl mit seinem Intellekt mehr als wett. Cady erinnerte sich noch gut an ihr letztes Gespräch vor drei Jahren.


    »Der Typ wird verdammt schwer zu fassen sein«, hatte der Inspektor der Mordkommission gemeint.


    »Warum?«


    »Der Fall ist ein typisches Locked-Room-Mystery, wie es Edgar Allan Poe nicht besser hätte schreiben können. Wenn ich einen Typen in einem so gut gesicherten Haus ausknipsen wollte, in dem es von Wächtern nur so wimmelt«, sagte Pearl, »dann hätte ich es genauso gemacht.«
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    Die erste E-Mail von Richard Gere landete sofort in Stouders Papierkorb. Im »Betreff« stand da: Ich kenne Ihr Geheimnis, doch es folgte kein Text. Der Absender hatte sich mit einem kleinen Trick beholfen, um den Namen des Filmstars für sich zu beanspruchen: Er hatte im Vornamen ein zweites »A« eingefügt. Stouder zögerte jedenfalls keinen Augenblick: Die Nachricht teilte das Schicksal der Mails, in denen Viagra und anderes Zeug angeboten wurde.


    Die zweite E-Mail von Richard Gere– oder vielmehr Richaard Gere– wies einen geringfügigen Unterschied in der Betreffzeile auf. Doch dieser kleine Unterschied jagte Stouder einen eiskalten Schauer über den Rücken. Die zweite Nachricht lautete: Ich kenne Stouders Geheimnis, darunter der Satz: Wir unterhalten uns bald.


    Obwohl er sich in seinem sicheren Zuhause in der geschlossenen Wohnanlage von Bedford Village befand, sah sich Stouder argwöhnisch um, als könnte ihm jemand über die Schulter blicken. Er ging nach unten, um nachzusehen, ob die Haustür abgeschlossen war. Nachdem er sich vergewissert hatte, dass an allen Fenstern die Jalousien unten waren, schenkte er sich in der Küche ein zweites Glas Merlot ein. Er ballte seine Hände zu Fäusten, um das Zittern zu unterdrücken.


    Ich kenne Stouders Geheimnis… Wir unterhalten uns bald.


    Was ihm das Blut in den Adern gefrieren ließ, war die Tatsache, dass er diese E-Mail nicht über seinen persönlichen Account empfangen hatte. Es war nicht verwunderlich, wenn sein Name in einer Nachricht auftauchte, die er über Outlook erhielt, denn hier kam sein Name in der Adresse vor. Nein, Stouder bewegte sich gerade in seinem AOL-Account, den er nur für seine Hobbyzwecke eingerichtet hatte. Und dafür hatte er falsche Personalien verwendet: Weder Name noch Adresse oder Telefonnummer waren echt. Außerdem hatte er dieses Konto erst nach dem Vorfall eingerichtet– und der hatte sich letzten Samstag ereignet.


    Und jetzt schickte ihm jemand eine Nachricht und behauptete, sein Geheimnis zu kennen. Schlimm genug, dass der Unbekannte seinen Namen erwähnte, doch das wirklich Beängstigende war das Wissen um sein Geheimnis. Sicher, jeder hatte kleine Geheimnisse, sprichwörtliche Leichen im Keller, von denen man nicht wollte, dass sie ans Tageslicht gezerrt wurden.


    Und Stouder hatte tatsächlich ein Geheimnis.


    Doch das ging keinen etwas an. Es kam ja niemand zu Schaden dabei. Stouder besuchte gern die Nachmittagsvorstellung im Kino. Disney-Filme. In irgendeinem Kino im Fairfield County, weit weg von zu Hause. Dabei trug er eine Baseballkappe und einen aufgeklebten schwarzen Schnauzbart. Und wenn ein Junge allein auf die Toilette ging, folgte ihm Stouder. Dann standen sie nebeneinander am Urinal, und Stouder warf einen raschen Blick hinüber, wenn kein Erwachsener dabei war. Der nichtsahnende kleine Bengel verrichtete sein Geschäft und wackelte– und das meistens ohne sich die Hände zu waschen– in den Kinosaal zurück. Stouder verschwand kurz in einer Kabine, und wenn er die Sache zu Ende gebracht hatte, verließ er das Kino durch einen Seitenausgang. Niemand bekam etwas mit. Nichts war passiert, er hatte niemandem wehgetan. Ein Verbrechen ohne Opfer.


    Ich kenne Stouders Geheimnis… Wir unterhalten uns bald.


    Das Internet hatte ihm viele Türen geöffnet, deshalb hatte Stouder auch mehrere »Hobby«-E-Mail-Konten eingerichtet. Er lud nichts herunter und vermied auch weitgehend die legalen pornografischen Seiten. Doch sein Untergang waren die Chatrooms, diese verdammt verlockenden Chatrooms, wo man alles sagen konnte, wo man der sein konnte, der man insgeheim sein wollte. Stouders Finger begannen erneut zu zittern. Konnte es sein, dass dieser Unbekannte von dem Vorfall wusste?


    Dabei war Stouder selbst gar nicht wirklich beteiligt gewesen. Diese verdammt verlockenden Chatrooms. Stouder verbrachte seine Nächte damit zu lesen, was andere schrieben, und trug nur hin und wieder selbst einen Kommentar bei. Das genügte, doch die Anfragen um einen privaten Chat, die Stouder bekam, waren schwer zu ignorieren. Sie übten eine geradezu magnetische Anziehungskraft auf ihn aus. Natürlich loggte er sich unter einem falschen Namen ein, so wie die anderen auch, und achtete sehr darauf, was er schrieb. Er klang wie ein Ratgeber, ein Mentor, der den Jüngeren in diesem Forum mit kleinen Tipps zur Seite stand und ihnen half, ihr aus der Spur geratenes Leben wieder in die richtigen Bahnen zu lenken.


    Doch Ricky hatte etwas besonders Faszinierendes an sich, ihre nächtlichen Plaudereien waren so verführerisch, so bezaubernd, so erfüllend. Ricky äußerte immer wieder den Wunsch, sich mit ihm zu treffen. Er war fast vierzehn, und seine reichen Eltern, die sich nur wenig um ihn kümmerten, waren für einen Monat in Europa. Rickys Schwester war tagsüber an der Universität, deshalb sollte Stouder den Zeitpunkt für ein Treffen vorschlagen. Stouder war sich bewusst, dass er mit dem Feuer spielte, er wusste von Lockvogeleinsätzen der Polizei. Wahrscheinlich aber steckte hinter Ricky eine Gruppe von Studenten, die irgendwo in Madison, Wisconsin, oder sonst einem gottverlassenen Ort vor einem Computer hockten, Bier tranken und sich prächtig amüsierten.


    Doch die winzige Möglichkeit, dass Ricky wirklich der Junge mit geheimen Wünschen war, ließ Stouder einfach keine Ruhe. Der Gedanke verzehrte ihn innerlich, raubte ihm den Schlaf und verfolgte ihn den ganzen Tag, bis er eines Abends nach Hause eilte, sich einloggte und beim Warten auf Ricky fast ein Magengeschwür bekam. Als Ricky sich schließlich im Chatroom meldete, vereinbarten sie ein Treffen für den folgenden Nachmittag um eins. Stouder sprang noch am selben Abend in seinen roten Mini Cooper und fuhr mit einem kribbligen Gefühl ins Viertel Greens Farms in Westport, an der Adresse in der Nash Street vorbei, einfach nur, um einen kurzen Blick auf das Haus zu werfen. Ein nettes Stuckgebäude mit schönen Erkern, ganz so wie Ricky es beschrieben hatte.


    Stouder ging wie immer vorsichtig zu Werke. Am nächsten Morgen lieh er sich den Pudel seiner betagten Mutter aus, was er sonst nie tat. Er erzählte dem alten Drachen, dass er daran denke, sich auch einen Hund anzuschaffen, und sehen wolle, wie das so sei. Dann kämmte er sein schütteres Haar zurück, setzte eine hässliche Sonnenbrille auf, dazu den falschen Schnauzbart, und zog eine ausgebeulte Jogginghose an, in der er ein paar Kilo schwerer aussah. Er steckte sich sogar Orangenschalen in die Wangen, um seine Gesichtsform zu verändern, wie er es einmal in einem Thriller gelesen hatte. Um zehn Uhr spazierte er langsam die Nash Street hinunter. Er hatte den Wagen drei Blocks entfernt geparkt. Tanzy, oder wie der verdammte Pudel hieß, schien den sonnigen Tag zu genießen, und Stouder hatte noch kein Häufchen aufsammeln müssen.


    Dieses Viertel von Westport war eine Gegend der Neureichen. Stouder warf einen Blick auf das Haus, als er sich über eine Seitenstraße näherte, ein ganz normaler Nachbar auf seinem Vormittagsspaziergang. Bei Tageslicht sah das Haus noch imposanter aus und verbarg Rickys tragische Einsamkeit hinter seinen Wänden. Stouder ging noch einen Block weiter, um nicht aufzufallen. Er spielte mit dem Gedanken, früher hinzugehen, einfach die Orangenschalen auszuspucken und an Rickys Tür zu klopfen. Er wollte gerade die Straßenseite wechseln, als er die Klapperkiste sah, die vor Rickys Haus anhielt. Ein Mann mit schulterlangem Haar sprang heraus und joggte über die Auffahrt zum Haus. Stouder ließ Tanzy an einem Busch schnüffeln und überlegte, was er tun sollte.


    Ein anderer Mann. Eifersucht schnitt ihm ins Herz. Es sei denn… Konnte es sein, dass Rickys Vater zwei Wochen früher von seinem Europatrip zurückgekehrt war? Der Mann sah mindestens zehn Jahre zu jung aus, um Rickys Vater zu sein. Und die Kiste, mit der er gekommen war, passte nicht zu einem reichen Daddy. Er stellte sich Rickys Vater eher in einem Lexus vor. Vielleicht war es der Freund von Rickys Schwester. Das würde erklären, warum es der junge Mann so eilig hatte. Ein Student, der nach einer durchzechten Nacht zu spät aufgestanden war und einiges zu hören bekommen würde von seiner Freundin, die er hatte warten lassen. Das klang plausibel. Stouder zog an der Leine und schlenderte mit Tanzy auf Rickys Haus zu.


    Plötzlich hörte er, wie eine Tür zugeschlagen wurde. Der junge Mann, der vor wenigen Minuten gekommen war, sprintete wie der Teufel zu seinem Auto. Er hatte seinen klapprigen Chevrolet Nova fast erreicht, als zwei der mindestens sechs Polizisten, die wie aus dem Nichts auftauchten, den Mann mit den fettigen Haaren packten und auf dem Bürgersteig zu Boden rissen. Stouder blieb fast das Herz stehen, als er die Szene verfolgte, die ihm wie aus einem schlecht gespielten absurden Theaterstück vorkam. Tanzy begann zu bellen, und für einen kurzen Moment richteten sich alle Augen auf ihn. Er zog an der Leine und zerrte den verdammten Köter über die Straße, weg von dem Drama, das sich vor dem Haus abspielte. Ein NBC-Team erschien plötzlich auf der Bildfläche: Kameramänner filmten die Festnahme. Da ging Stouder ein Licht auf. Ricky war nicht der einsame Jugendliche, der mit seiner sexuellen Orientierung klarzukommen versuchte. Ganz und gar nicht. Ricky war eine Lockvogelaktion des Fernsehsenders NBC, der Leute wie ihn an den Pranger stellen wollte.


    Während Stouder den wild bellenden Pudel mit sich zog, konnte er den Blick nicht von dem Mann mit den fettigen Haaren losreißen, dem die Polizisten Handschellen anlegten. Dem armen Narren hing der Speichel aus dem Mund, das Gesicht in Tränen aufgelöst. Ihre Blicke trafen sich für einen kurzen Moment. Stouder sprach ein stilles Gebet, als er die andere Straßenseite erreichte, von den verzweifelten Schreien des Mannes verfolgt: »Ich hab nichts getan! Ich hab nichts getan!«


    Ja, P. Campton Stouder war an diesem Morgen haarscharf an einer Katastrophe vorbeigeschlittert. Er stellte sich vor, wie er selbst von den Polizisten zu Boden gerissen wurde beim Versuch, der Falle zu entkommen, während ein Fernsehteam die Szene in allen erniedrigenden Details festhielt. Nicht gerade vorteilhaft für einen Staatsanwalt des Bundesstaats New York.


    Und jetzt kannte auch noch jemand sein Geheimnis.
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    Es war elf Uhr abends, als Cady in die Hotelbar hinunterging und ein Reuben-Sandwich und Chips zum Mitnehmen bestellte. Er zögerte, als ihn der Barkeeper fragte, ob er etwas zu trinken wolle. Er hatte große Lust auf ein Guinness, doch ihm war klar, dass er eine lange Nacht vor sich hatte. Cady musste noch den bizarren Fall von Adrien und Alain Zalentine– den Zalentine-Zwillingen– durcharbeiten, deshalb entschied er sich für einen großen Kaffee.


    



    Das Juweliergeschäft Zalentine war 1928 von Lionel Zalentine in einer Uhrmacherwerkstatt in San Francisco gegründet worden. Lionels Philosophie war, Schmuck von exquisiter Qualität zu exquisiten Preisen zu verkaufen. Im Jahr 1942, als Lionel an einem heißen Tag ein großes Glas Eistee hinunterstürzte, sich auf eine Bank vor seinem Laden setzte und starb, gab es bereits sechzehn Geschäfte in Kalifornien und Arizona. Lionels einziger Sohn Lansing Zalentine hatte drei Lieblingsworte, die er in jeder Sitzung und bei jeder Firmenveranstaltung zum Besten gab: Expandieren, expandieren, expandieren. Dementsprechend hatte er bis 1985, dem Jahr seines Todes, sein Imperium auf mehr als fünfhundert Läden in den USA und Puerto Rico erweitert. Lansings ältester Sohn Vance– der heutige Diamantenkönig Zalentine– schaffte es, den Erfolg seines Vaters fast zu verdoppeln, indem er überall in den Vereinigten Staaten und Kanada kleine Geschäfte in Einkaufszentren eröffnete. Die Zentrale des Unternehmens verlegte Vance von San Francisco nach Los Angeles. In den späten Siebzigerjahren heiratete er Amanda Whitaker, eine ehemalige Miss Sacramento, und ein Jahr später brachte sie Zwillinge zur Welt: Adrien und Alain Zalentine.


    Cady erinnerte sich noch genau, wie er vor drei Jahren in aller Eile nach Los Angeles geflogen war, um mit den Eltern zu sprechen. Assistant Director Jund hatte sofort angeordnet, dass in Anbetracht des gesellschaftlichen Ranges der Familie sein zuständiger Special Agent persönlich mit dem Diamantenkönig und seiner Frau sprach. Man wollte den Zalentines zeigen, dass man sich auf höchster Ebene um den Mord an ihren beiden Söhnen kümmerte.


    Die einstige Schönheitskönigin, vielfach geliftet und mit Botox vollgepumpt, saß still in der Bibliothek und starrte aus dem Fenster auf den Garten hinaus. Mrs. Zalentine war völlig weggetreten, wie im Koma. Dass sie noch lebt, bestätigt einzig ihr melancholischer Blick, dachte Cady. Ihre beiden Jungen waren ermordet worden, und da saß sie nun allein in der Bibliothek, war in einer anderen Zeit, an einem anderen Ort, ihre Gefühle mit Medikamenten betäubt.


    Ganz anders ihr Mann. »Diese nichtsnutzigen kleinen Scheißer haben nur Ärger gemacht, seit sie fünf Jahre alt waren«, meinte Vance Zalentine. »Sie standen sich immer schon extrem nahe, waren fast wie eine Person, manchmal waren sie mir richtig unheimlich.«


    Das Haus der Zalentines stand auf einem Hügel in Beverly Hills, auf einem riesigen sündteuren Grundstück, für dessen Betreten– so man nicht willkommen war– es des Schlachtplans eines ausgewiesenen Militärexperten bedurft hätte. Mrs. Zalentine war Cady keine große Hilfe gewesen, sie hatte nur wie ein Vögelchen genickt, wenn Cady ihr eine Frage stellte, sodass er es schließlich aufgab und es bei ihrem Mann versuchte. Mr. Zalentine hielt sich in seinem Fitnessraum von der Größe eines Flughafenrollfelds auf und schnaufte auf dem Stairmaster vor sich hin.


    »Ich glaube, es ist meine Schuld«, meinte Zalentine und deutete mit dem schweißnassen Arm auf die Bibliothek, in der Cady versucht hatte, mit Mrs. Zalentine zu sprechen. »Ich hatte immer zu tun, rund um die Uhr, sieben Tage die Woche, und hab’s der Alkoholikerin überlassen, die beiden aufzuziehen. Ich werde nie vergessen, wie ich einmal an einem Freitagabend von einer Geschäftsreise nach Hause kam. Als ich aus dem Bentley stieg, hörte ich Knallgeräusche hinten beim Pool, wie Fehlzündungen eines Autos. Ich schlich mich am Gartenhaus vorbei, um nachzusehen, und erwischte die kleinen Irren auf frischer Tat.« Zalentine nahm einen tiefen Schluck aus seiner Evian-Flasche. »Die Zwillinge hatten in einem Tiergeschäft ein Dutzend Hamster gekauft und steckten den armen Viechern diese M-80-Böller in den Arsch oder in den Hals und zündeten sie an, einen nach dem anderen. Bumm! Bumm! Bumm! Überall auf der Wiese lagen die Fetzen der toten Hamster herum. Da waren sie zehn Jahre alt. Ich hätte die kleinen Idioten windelweich prügeln sollen– wissen Sie, so wie sie’s in Singapur machen–, dann würden sie vielleicht heute noch leben.«


    »Warum sind sie nach der Uni an der Ostküste geblieben?« , fragte Cady. »Warum sind sie nicht nach Hause gekommen?«


    »Dafür war ich verantwortlich. Ich hatte gehofft, dass sie mit der Zeit reifer würden, also ließ ich ihnen ein großzügiges monatliches Taschengeld zukommen, damit sie ihre eigenen Wege gehen können und ich nichts mit ihnen zu tun haben musste. Zwei neue Sportwagen hier, eine unausgegorene Investition dort: So vertrieben sie sich die Zeit.« Zalentine wischte sich mit dem Unterarm über die Stirn. »Sie wissen sicher, dass sie Princeton nicht abgeschlossen haben.«


    »Ich hab’s gehört.«


    »Sie bezahlten zwei schlaue Burschen dafür, für sie die Vorlesungen zu besuchen und ihre Arbeiten zu schreiben. Ein anderer Junge kriegte es mit und ging zu einem Professor. Drei Jahre Studiengebühren und großzügige Spenden, zweihunderttausend Dollar ins Klo gespült.«


    »Kennen Sie irgendjemanden, der Ihren Söhnen schaden wollte?«


    »Da sollten Sie sich vielleicht dort umhören, wo sie ihre Partydrogen gekauft haben. Sie wissen schon: Ecstasy, Vicodin oder was gerade sonst noch in ist.«


    »Auf ihrem Segelboot hat man hochwertiges Cannabis gefunden. Wir gehen der Sache nach, aber es ist eher unwahrscheinlich, dass ein Dealer wegen der Drogen so weit gehen würde.«


    »Geht es bei Gewalttaten nicht oft um Drogen?«


    »Schon, aber Ihre Söhne verfügten über große finanzielle Mittel, Mr. Zalentine. Schwer vorstellbar, dass sie ihre Drogen nicht bezahlen konnten, und die Dealer sie deshalb ermordet hätten.«


    »Ehrlich gesagt, will ich mir gar nicht vorstellen, auf was sich die beiden alles eingelassen haben könnten.« Zalentine nahm noch einen Schluck Mineralwasser. »Ich sag’s nicht gern, aber es könnte auch irgendeine abartige Sexgeschichte dahinterstecken. Ich hab von ziemlich schrägen Sachen gehört, die sie mit Mädchen angestellt haben sollen. Hat sich nicht schön angehört, und das ist schon ein paar Jahre her.«


    »Sie wollten Ihre Söhne nicht hier bei sich haben. Warum nicht?«


    »Ich verkaufe Diamantringe, Agent Cady. Eine Menge sogar. Ich weiß, wie die Leute ticken. Ihnen sehe ich zum Beispiel an, dass sie mich insgeheim verurteilen, mich für einen schlechten Vater halten.«


    »Sir, ich bin nur hier, um Ihnen ein paar Fragen…«


    »Scheiß drauf, spielt keine Rolle«, winkte Zalentine ab. »Jedenfalls kann ich die Leute innerhalb von dreißig Sekunden einschätzen, wenn sie meinen Laden betreten. Bei einem jungen Paar weiß ich sofort, welche Verlobungsringe sie nehmen werden, ob sie in fünf Jahren noch verheiratet sein werden, wer den anderen zuerst betrügt– und das alles innerhalb von dreißig Sekunden. Sie können sich vorstellen, dass ich auch meine Söhne ganz gut einschätzen konnte. Ich weiß, das spricht nicht gerade für mein eigenes Fleisch und Blut, Agent Cady, aber erinnern Sie sich noch an die Menendez-Brüder– Lyle und Erik?«


    Cady nickte.


    »Es hat also einen ganz bestimmten Grund, warum ich nicht mehr wollte, dass sie hier leben, nachdem sie die Hamster im Garten in die Luft gejagt hatten. Warum ich sie auf jedes Internat geschickt hab, das sie aufnahm, und später auf ein College an der Ostküste. Ich wollte nicht eines Morgens aufwachen und Adrien und Alain an meinem Bett stehen sehen, mit Skalpellen in der Hand, weil sie sich gerade ein neues Experiment ausgedacht hatten.«


    



    Es mag also keine allzu große Überraschung für Vance Zalentine gewesen sein, als er erfuhr, dass sein Sohn Alain in einer Raststätte am U. S. Highway 50 bei Queenstown, Maryland, erschossen worden war. Alain Zalentine war ein bisschen mit seinem Porsche Carrera GT herumgebrettert, hatte dort gehalten und war anschließend auf die Toilette gegangen. Er bekam nicht mit, dass ihm jemand folgte, etwa eine Minute wartete, ehe der Unbekannte die Tür zur Kabine auftrat und Alain mit einer Kugel mitten in die Stirn erschoss.


    Raub war nicht das Motiv. Alains Geldbörse aus Aalhaut mit sechshundert Dollar in bar und sechs Kreditkarten sowie der Schlüssel seines Porsches steckten noch in der Tasche seiner Dolce & Gabbana-Hose, die um seine Fußknöchel in einer Blutlache lag. Kein Raub also, ganz im Gegenteil. Der Grund, warum sich das FBI sofort um den Fall kümmerte, war, dass der Täter nichts mitgenommen, sondern etwas zurückgelassen hatte: in diesem Fall einen gläsernen Läufer, der in der Eintrittswunde mitten in Alains Stirn steckte.


    Ebenfalls seltsam war das »Außer Betrieb«-Schild, das an der Tür klebte. Das Reinigungsteam aus Queenstown hatte sich darüber gewundert. Es war ein Schild, wie man es in jedem Ramschladen kaufen konnte, aber keines, das sie selbst verwendeten. Außerdem tauchte in ihren Unterlagen nirgends auf, dass ein WC defekt war. Die Mitarbeiter betraten die Toilette und sahen zwei Beine aus einer Kabine ragen. Möglicherweise hätten sie etwas anderes vermutet, wäre da nicht das Blut gewesen… und der Geruch: Beweis für die abführende Wirkung des Todes. Die Polizei in Queenstown übernahm den Fall, doch als die Sache mit der Schachfigur bekannt wurde, schickte das FBI sofort ein Team von Special Agents, damals unter Cadys Leitung, zum Tatort.


    Die Schachfigur deutete auf einen Zusammenhang zwischen dem Mord an Alain Zalentine und dem Sanfield-Fall hin. Die Morde hatten sich in verschiedenen Bundesstaaten ereignet, genauer gesagt, im District of Columbia und im Bundesstaat Maryland, denn der Hauptstadtbezirk mit Washington D. C. gehörte keinem Bundesstaat an. Damit fielen die Verbrechen in die Zuständigkeit des FBI, und Cady stellte sogleich eine Spezialeinheit zusammen, die eng mit den lokalen Behörden zusammenarbeiten würde. Entgegen der landläufigen Meinung und der Darstellung in Hollywoodfilmen riss das FBI die Fälle nicht einfach den zuständigen Behörden aus der Hand.


    Die Polizei in Queenstown hatte sich bereits mit den Kollegen in Beverly Hills in Verbindung gesetzt. Ein Streifenwagen mit einem Trauerbegleiter war unterwegs zur Villa der Zalentines, um Alains Eltern die Nachricht zu überbringen. Queenstown war außerdem mit dem Police Department von Cambridge, Maryland, in Kontakt getreten. Es war bisher nicht gelungen, Alains Bruder Adrien zu erreichen, weder zu Hause noch an seinem Handy, dessen Nummer von Verizon-Maryland sofort preisgegeben wurde. Cambridge schickte einen Streifenwagen zu den Dorchester Towers, wo die Zalentine-Zwillinge Luxuswohnungen besaßen, um den vermissten Bruder vielleicht dort zu finden.


    Im Gegensatz zur geschäftigen namensgleichen Stadt in Massachusetts ging es in Cambridge, Maryland, recht ruhig zu– zumindest bis zu diesem Tag. Der Staatsanwalt von Cambridge wurde verständigt. Das Opfer war immerhin ein Erbe des Zalentine-Diamantenimperiums, was die Sache äußerst brisant machte. In diesem Fall musste man sich genau an die Spielregeln halten, damit vor Gericht alles hieb- und stichfest war. Agent Cady erkannte sofort, warum man so vorsichtig vorging. Der Bruder des Toten war unauffindbar, und die Ermittler hielten es für möglich, dass er auf der Flucht war, zumal die meisten Morde von jemandem begangen werden, der das Opfer kennt, sehr oft von einem Familienmitglied. Somit galt Adrien zumindest vorläufig als dringend tatverdächtig. Ein Familiendrama in diesen Kreisen würde den Prozess am Gericht von Queenstown zum Medienzirkus ersten Ranges machen. Cady sah schon die Schlagzeilen vor sich: Kain-und-Abel-Mord erschüttert verschlafene Stadt. Die Bezirksstaatsanwälte von Queenstown und Cambridge mussten jedenfalls von Anfang an einbezogen werden.


    Doch zuerst mussten sie den Bruder des Toten finden.


    Die Unterkünfte der Zwillinge als Luxuswohnungen zu bezeichnen, wäre eine glatte Untertreibung gewesen. Alain und Adrien bewohnten das oberste Stockwerk der Dorchester Towers in der Nähe der Washington Street und des Stadtzentrums. Es handelte sich um zwei große Fünfzimmerwohnungen, dazu einen gigantischen Fitnessraum, der jedes professionelle Studio in den Schatten stellte, ein Kinosaal mit hundert Plätzen und eine Spielhalle so groß wie Fort Knox, wo es alles gab: von klassischen Flipperautomaten über Videospiele wie Donkey Kong und Pac-Man bis Spielkonsolen wie PlayStation und Wii. Den Rest des Stockwerks nahm eine bestens sortierte Bar ein, die man mit »Disney World meets Disco« hätte beschreiben können. Cady hatte sich in der ganzen obersten Etage umgesehen, um ein Gefühl dafür zu bekommen, wie Alain gelebt hatte: Alles in allem sah es aus wie im feuchten Traum eines sechzehnjährigen Jungen.


    Alain war in seinen besseren Tagen ein drahtiger, dünner, aber muskulöser Bursche von eins dreiundachtzig gewesen, das blonde Haar wie ein Model gescheitelt. Der einzige äußere Unterschied zwischen den beiden Zwillingen war der Scheitel, den Adrien nicht wie sein Bruder auf der rechten, sondern auf der linken Seite trug, was auf einem gemeinsamen Foto, das Cady in der Disney-Bar sah, einen interessanten Effekt ergab. Die Jungen waren augenscheinlich ziemlich selbstverliebt.


    Der blondgelockte Adrien blieb weiter unauffindbar. Er befand sich weder in seiner Wohnung noch im Spielpalast. Auch an seinem Handy meldete er sich nicht, trotz der vielen dringenden Nachrichten, die ihm hinterlassen wurden. Ein absolutes Warnsignal. Cady begann ebenfalls zu glauben, dass sich Adrien auf der Flucht befand. Ein aus dem Ruder gelaufener Familienstreit, der schließlich mit einem Mord endete. Vielleicht hatte Alain seinem Bruder nicht den gerechten Anteil an Nintendo-Spielen oder irgendeinem anderen Zeitvertreib, den diese Megaspielhalle bot, zugestanden. Cady machte sich auch seine Gedanken über die Schachfiguren. Was hatte Sanfield mit all dem zu tun? Hatte er die Zwillinge gekannt? Hatte Sanfield einen der beiden in einem Rechtsstreit vertreten?


    Mit Hilfe der Hausverwaltung verschaffte sich Cady einen raschen Überblick über die fünf Sportwagen, die die Zwillinge besaßen. Abgesehen von Alains Porsche, mit dem er zu seinem tödlichen Toilettenstopp an der Raststätte gefahren war, fehlte ein Jaguar XKR. Sechs Stunden später wurde die Fahndung nach Adrien Zalentine und dem schwarzen Jaguar aufgenommen. Er wurde im Zusammenhang mit dem Mord an seinem Bruder gesucht.


    Die Polizei in Cambridge sprach mit Nachbarn aus den unteren Stockwerken der Dorchester Towers. Die Leute beschrieben die Zwillinge durchweg als abgehoben, hochnäsig und distanziert: Sie sprachen kaum ein Wort, grüßten nicht, wenn man sich im Aufzug begegnete. Nur peinliches Schweigen, sodass man froh war, wenn die Tür aufging und man aussteigen durfte. Die Zalentine-Zwillinge ließen sich nie bei den geselligen Zusammenkünften der Hausbewohner blicken.


    Eine Mieterin, eine attraktive alleinstehende Anwältin im siebten Stockwerk, berichtete, dass einer der Zwillinge– sie konnte sie einfach nicht auseinanderhalten– sie jedes Mal, wenn sie sich begegneten, fragte, wann sie endlich zur Segeltour auf seinem Boot mitkomme. »Er sieht ja ganz gut aus«, erzählte die Frau einem Polizisten, »und ich weiß auch, wie reich die Zalentines sind, aber ich hab mir trotzdem immer irgendeine Ausrede einfallen lassen, weil meine Alarmglocken klingelten, wenn ich ihn sah.«


    Die Zalentines besaßen also ein Segelboot.


    Wenig später wusste Cady mehr: Es handelte sich um eine zehn Meter lange Sydney 36CR im Yachthafen Bachelors Point in Oxford, Maryland, etwa vierzig Minuten von Cambridge entfernt. Der Yachthafen bot einen ausgezeichneten Zugang zur Chesapeake Bay.


    Cady telefonierte mit einem freundlichen Manager und fragte ihn, ob er Adrien Zalentine heute schon gesehen habe.


    »Ich hab keinen der beiden gesehen«, antwortete der Mann, »aber die Jungs tauchen auf und verschwinden wieder wie Geister. Ich schicke gern einen Mann runter, der nachsieht.«


    Fünf Minuten später berichtete der Manager, dass der Liegeplatz der Zalentines leer sei. Fünfundvierzig Minuten später unterhielt sich Cady mit dem nun ziemlich beunruhigten Yachthafenmanager von Angesicht zu Angesicht. Auf dem Weg zum Clubhaus entdeckten die Agenten Adriens schwarzen Jaguar im hintersten Winkel des Parkplatzes, schräg abgestellt, um andere Autos auf Abstand zu halten.


    Am Handy meldete sich Adrien immer noch nicht. Und im Büro des Yachthafens hatte man genauso wenig Erfolg damit, Zalentines Segelboot, die She-Killer, über VHF-Funk zu erreichen.


    Offenbar verhielten sich die Zwillinge in Bachelors Point genauso distanziert wie zu Hause in ihrem Wohnhaus. Sie hatten keine Freunde unter den Seglern. »Ich glaube, sie hielten überhaupt nicht viel vom Segeln«, meinte ein Yachtbesitzer. »Wenn ich sie sah, hatten sie immer den Motor laufen. Eine Schande bei dem tollen Boot. Eine Viertelmillion Dollar teure Segelyacht, die für Rennen gebaut wurde, und sie benutzen die Sydney nur als stinknormales Motorboot, was für eine Verschwendung.«


    Man war sich einig im Yachthafen, dass die Zalentines keine echten Segler waren und das Boot nur als Statussymbol angeschafft hatten, um bei den Mädchen Eindruck zu schinden. Abgesehen von Adriens Spritztouren am Dienstagmorgen erinnerten sich einige Clubmitglieder, die beiden gelegentlich gesehen zu haben, wie sie mit einem Mädchen eine abendliche Runde drehten. Ein besonders witziger Kerl meinte, er habe die Yacht der Zalentines immer Love Boat genannt.


    Der Manager berichtete außerdem, er habe sich darüber gewundert, dass Adrien bei seinen Dienstagsausflügen manchmal über Nacht draußen geblieben sei.


    Die Polizei in Cambridge hatte sich inzwischen einen Durchsuchungsbefehl für Adriens Wohnung verschafft, die sich gegenüber von Alains Wohnung befand, und so fuhr Cady erneut zu den Dorchester Towers. An diesem Mittwoch um fünf Uhr nachmittags, fast einen ganzen Tag nachdem man Alain tot in der WC-Kabine aufgefunden hatte, erhielt Cady einen Anruf von der Küstenwache.


    Alains Bruder Adrien war gefunden worden.
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    Cady lag in seinem Hotelzimmer auf dem gemachten Bett, die Augen geschlossen, und nahm sich zehn Minuten, um den Handdruckball zu bearbeiten. Er tat das sechsmal täglich, in der Hoffnung, die Muskelkraft in der rechten Hand zu steigern. Nie verließ er das Haus ohne seinen Knetball.


    Nach dem Handtraining setzte sich Cady wieder an den Tisch und vertiefte sich in die Akte.


    



    Ein Hubschrauber der Küstenwache hatte das Segelboot entdeckt: The She-Killer stand in großen Lettern am Heck. Als sie das Boot überflogen, entdeckten sie etwas Beunruhigendes und riefen das Patrouillenboot zur näheren Untersuchung.


    Zehn Minuten später wurde Cady erneut angerufen. Adrien Zalentine war tatsächlich gefunden worden: allein, auf seinem Boot, mit einer Kugel in der Stirn und einem gläsernen Läufer in der Eintrittswunde. Die eineiigen Zwillinge, die gemeinsam zur Welt gekommen waren, hatten sie am gleichen Tag auf die gleiche Weise verlassen.


    Zwillinge im Leben wie im Tod.


    



    Cady verstand nicht viel vom Segeln, doch die Yachtbesitzer von Bachelors Point hatten mit solcher Bewunderung von der Sydney 36CR geschwärmt, dass man auch als Laie mitbekam, um was für ein großartiges Boot es sich handelte. Adrien Zalentines sterbliche Überreste waren nichts für den schwachen Magen, was vor allem daran lag, dass ein baseballgroßes Stück seines Hinterkopfs fehlte. Die Leiche lag am Heck des Bootes mit den Füßen nach oben unter dem Steuerrad. Adriens Gesicht war in der geronnenen Blutlache kein schöner Anblick nach zwei Tagen in der glühenden Sonne.


    Die Chesapeake Bay war größtenteils seicht: Auch die Stelle, an der man das Boot gefunden hatte, war nur etwa sieben Meter tief. Cady ließ sich erklären, dass Adrien offenbar den Wurfanker am Bug mit der Motorwinde gesetzt und den Rückwärtsgang eingelegt hatte, bis sich der Anker in den Grund grub. Er hatte sich nicht in Küstennähe befunden, hätte deshalb das Boot auch einfach treiben lassen können, aber vielleicht wollte er ein wenig schwimmen, oder die Stelle hatte ihm einfach gefallen. Die vergangenen Tage waren relativ sonnig und angenehm gewesen, der leichte Wind lud zum entspannten Segeln ein. Cady dachte über den Täter nach. Hatten sich die beiden gekannt? Oder war der Unbekannte seinem Opfer hierher gefolgt, hatte sich mit seinem Boot freundlich winkend genähert, bis er plötzlich die Pistole zog, Adrien Zalentine das Hirn aus dem Kopf pustete und ihm eine Schachfigur in die Wunde steckte?


    Cady überließ Adrien dem Forensikteam und ging unter Deck. Es war verblüffend, wie geräumig die Kabine wirkte: Sie war gut einen Meter neunzig hoch, Cady konnte aufrecht stehen, als er sich umsah. Die Bordküche war mit einem großen Kühlschrank ausgestattet, einer Spüle und einem Gasherd samt Backofen. Zu beiden Seiten des Niedergangs waren je zwei Kojen untergebracht. An Backbord achtern befanden sich Toilette und Dusche.


    Cady öffnete den Kühlschrank mit einem Taschentuch und fand einige interessante Dinge. Mehrere importierte Käsesorten, mit Namen wie Fourme d’Ambert und Camembert, eine Schachtel Minitoast und Kekse, außerdem eine halbe Flasche eines Rotweins namens Château Margaux, der wahrscheinlich mehr kostete als ein Flug mit dem Space Shuttle. Die Flasche war mit dem Korken verschlossen. Cady fragte sich, ob man einen geöffneten Wein im Kühlschrank lagern sollte. Doch hinter der Weinflasche, dem Käse und den Keksen fand Cady etwas wirklich Bemerkenswertes: einen Sandwichbeutel mit etwas, das wie Marihuana aussah und sich später im Labor als Eishasch herausstellte. Die Forensiker fanden auch noch ein paar Wasserpfeifen in einer Schublade.


    Adrien Zalentines Ausflüge am Dienstagvormittag erfolgten offensichtlich nicht aus reiner Freude am Seefahrerleben. In der Kabine fanden sich noch allerlei Lebensmittel, darunter eine Riesenpackung Oreo-Kekse, eine Zwölferpackung Mineralwasser, ein Kunststoffbehälter mit Kool-Aid-Getränkepulver und eine halb volle Packung Mais-Chips. Auf etwaige Heißhungerattacken war Adrien wohl bestens vorbereitet. Doch dann musste etwas passiert sein, bevor Adrien seine Bong hervorholen konnte. Etwas, das seine Zeit des Eishasch-Genusses für immer beenden sollte.


    In verschiedenen Fächern wurde noch einiges mehr gefunden: ein Zwölferpack Trojan Magnum-Twister-Kondome, mehrere Flaschen Sonnencreme, eine halb volle Tube K-Y-Gleitgel, ein Schiffstau, Badehosen, ein paar Bikinis für weibliche Gäste, die mehr offenbarten als sie verhüllten, sowie fast hundert Kilo an Hanteln. Cady stellte sich die Zwillinge in weiblicher Gesellschaft vor, wie sie kurz in der Kabine verschwanden, um sich die Badehosen anzuziehen und ein paar Hantelübungen zu machen, um noch schnell die Muskeln aufzupumpen, bevor sie sich wieder an Deck zeigten.


    Der Blick in Adriens Wohnung offenbarte, dass beide Brüder großen, nach Cadys Ansicht sogar übertriebenen, Wert auf Ordnung legten, denn selbst die Schmutzwäsche in den Körben war fein säuberlich gefaltet. In den Spülen aus schwarzem Granit lagen ebenso wenig schmutzige Teller wie im Geschirrspüler, und obwohl sie niemanden zur Reinigung der Wohnungen beschäftigten, war nirgends die kleinste Staubfluse zu sehen.


    Die Ermittler befragten ehemalige Freundinnen der beiden. Allem Anschein nach hatte keiner der Zalentine-Zwillinge je eine längere Beziehung geführt. Ihre Affären überdauerten selten die Dreiwochenmarke. Vance Zalentine hatte die beiden richtig eingeschätzt: Seine Jungs konnten recht einnehmend sein– extremer Reichtum war dabei natürlich hilfreich–, doch sie hatten es faustdick hinter den Ohren. Cady bekam Geschichten zu hören, wonach Adrien und Alain ein neues Mädchen einluden und umgarnten, bis einer der Brüder mit ihr ins Bett hüpfte. Anschließend teilte er die Eroberung mit seinem Bruder, indem sich einer für den anderen ausgab, sodass sie stets beide ihre Freundinnen im biblischen Sinne kennenlernten. Danach setzten sich die beiden nebeneinander auf die Ledercouch und verrieten der Ahnungslosen, wie sie mit ihr gespielt hatten. Mit großen blauen Augen ergötzten sie sich an der geschockten Reaktion der Unglücklichen, als wohnten sie einem Naturschauspiel bei.


    Eine dieser Exfreundinnen brachte es ziemlich treffend auf den Punkt: »Da, wo man eigentlich ein Herz haben sollte, war bei ihnen nichts. Zwei Arschlöcher, die sich immer neue Opfer für ihre dreckigen Spielchen suchten.«


    Die befragten Exfreundinnen konnten hieb- und stichfeste Alibis vorweisen.


    Special Agent Dan Kurtz, der Altmeister unter den FBI-Waffenexperten, untersuchte die tödliche Kugel des Kalibers .45 ACP: Sie war in Alain Zalentines Stirn eingedrungen, durch den Hinterkopf ausgetreten, hatte die Wandkachel durchschlagen und war in einer Gipskartonplatte stecken geblieben. Das Projektil stammte mit hoher Wahrscheinlichkeit aus einer Sig Sauer P220. Verdammt, dachte Cady, es gab immer noch FBI-Agenten, die eine Sig benutzten, einfach um der alten Zeiten willen. Die Waffe hatte genug Punch, um eine beachtliche Eintrittswunde und eine hässliche Austrittswunde zu erzeugen. Der Täter hatte die P220 wahrscheinlich auch benutzt, um Adrien Zalentine auf seinem Segelboot zu ermorden.


    Schlau wie er war, ließ Kurtz eine digitale Abbildung der Kugel durch die IBIS-Datenbank, das Integrated Ballistics Identification System, laufen, um nach einer möglichen Verbindung der Sig Sauer P220, mit der Alain Zalentine erschossen worden war, zu anderen Verbrechen zu suchen. Leider ergab sich keine Übereinstimmung. Cady schätzte die Chancen, auf diese Weise zur Tatwaffe zu gelangen, ungefähr so hoch ein, wie Bigfoot oder den Heiligen Gral zu finden. Der Täter wäre dumm gewesen, hätte er die Pistole nicht in die Chesapeake Bay geworfen, als er sich vom Ort seines Rendezvous mit Adrien Zalentine entfernte.


    



    Cady schloss die Zalentine-Akte. Sein Blick fiel auf das Reuben-Sandwich, das er nicht angerührt hatte, dann auf die Uhr und schließlich auf das Doppelbett. Fast zwei Uhr nachts. Cady war geistig und körperlich am Ende seiner Kräfte, doch wie sollte er schlafen bei all diesen Gedanken an die Zalentine-Zwillinge, die ihm im Kopf herumschwirrten. Er ging ins Badezimmer, spritzte sich kaltes Wasser ins Gesicht und fragte sich einmal mehr, warum er Jund den Gefallen getan und den Auftrag übernommen hatte.


    Dann machte er sich wieder an die Zalentine-Akte.


    



    Das Police Department in Cambridge fand heraus, dass das Eishasch von einem kleinen Dealer namens Courtenay LaMotte stammte, der seinen Kundenkreis erweiterte, indem er sich in den nobleren Bars in Cambridge und Umgebung herumtrieb. Es stellte sich heraus, dass er in Wahrheit Jim Webber hieß und bei seiner Mutter im Keller wohnte. Webber war sechsundzwanzig, sah aber aus wie vierzehn: wie ein großer spindeliger Junge, dem noch keine Barthaare wuchsen.


    Ein schwarzer Kripobeamter aus Cambridge namens Allan Sears steckte Webber für drei Stunden in ein leeres Verhörzimmer ohne Tisch und Stühle und ohne ihn auf die Toilette gehen zu lassen. Als Sears zurückkehrte, las er Webber seine Rechte vor und teilte ihm unumwunden mit, dass er ihn wegen der Morde an den Zalentine-Zwillingen drankriegen werde. Webber schluchzte wie ein Baby und gestand ihm jedes Fitzelchen Stoff, das er seit seinem dreizehnten Lebensjahr verkauft hatte. Die Zalentines seien seine besten Kunden gewesen, hätten immer im Voraus bezahlt und sogar Trinkgeld gegeben. Er habe absolut keinen Grund gehabt, die beiden umzubringen. Leider bestätigten Burger- und Tankstellenrechnungen Webbers Behauptung, zu den Tatzeiten in Virginia gewesen zu sein, um von seiner Quelle Ecstasy-Tabletten zu kaufen.


    Detective Sears kam in Adriens Wohnung, um Agent Cady von der Eishasch-Connection zu berichten. Als er in die Küche trat und Cady vor der Kochinsel stehen sah, drehte er sich um und ging wieder hinaus. Eine Minute später kam er zurück. »Haben Sie sein Versteck überprüft?«


    »Was meinen Sie?«, fragte Cady.


    »Die Kochinsel in Alains Küche ist tipptopp, wie aus Better Homes & Gardens. Offene Schränke unter der Platte für die schicken Töpfe und Pfannen, die sie nie benutzten. Aber Adrien hat eine Holzwand eingebaut, macht sich ganz okay mit der Tür auf einer Seite, aber sieht eben nicht tipptopp nach Hochglanzmagazin aus, sondern mehr wie bei mir zu Hause.«


    »Stimmt«, sagte Cady. »Die Wohnungen sind völlig identisch, bis auf diese Kleinigkeit. Warum wählt der Innenausstatter einmal die noble Variante, und einmal die durchschnittliche?«


    »Ich glaube eher, Adrien hat das selbst umgebaut«, meinte Sears. »Als ich noch in Baltimore arbeitete, erwischten wir einen Kerl, der Kinderpornografie produzierte, ein richtig kranker Typ. Er hat nichts runtergeladen, er hat das Zeug verbreitet. Wir durchsuchten sein Haus, fanden seine Kameras und die Räume, in denen er gefilmt hat, aber keine Bilder, nicht mal digitale, in den Kameras. Also schlugen wir die Kücheninsel mit dem Vorschlaghammer ein und landeten einen Volltreffer. Acht Kameras mit dem widerlichsten Zeug, das Sie sich vorstellen können, und jede Menge Kopien. Er sitzt lebenslänglich in Hagerstown– falls ihn seine Mithäftlinge überhaupt am Leben lassen.«


    Cady klopfte die Holzwand der Kochinsel ab. »Sie meinen, wir sollten das hier aufbrechen?«


    »Na ja«, antwortete Sears und hockte sich zu Cady. »Nach der Aktion mit dem Vorschlaghammer bemerkten wir, dass es einen versteckten Riegel gab.«


    Sears kroch unter die Arbeitsplatte und tastete das Holz mit der Hand ab. Da kam ihm eine Idee, er kroch ein Stück zurück und fuhr mit den Fingern die Unterseite der Platte entlang.


    »Genau«, meinte Detective Sears schließlich. Er verschob einen Riegel, und die Holzwand sprang zwei Zentimeter auf. »Goldenes Handwerk.«


    Cady schaute Sears staunend an. »Ich schick Ihnen ein Bewerbungsformular.«


    Sears lachte mit seiner wohlklingenden Baritonstimme. »Nein danke. Ich bin extra aus Baltimore hierhergekommen, damit sich mein Blutdruck wieder normalisiert.«


    Cady schwang die Trennwand zurück. Ein Tresor mit einem elektronischen Zahlenschloss kam zum Vorschein. »Ich glaub’s nicht.«


    »Was glauben Sie, was da drin ist?«, fragte Sears.


    »Der Vater der beiden ist der Diamantenkönig, also tippe ich auf teuren Schmuck: Ringe, Uhren, lauter Sachen, die mehr kosten, als wir in einem Jahr verdienen. Vielleicht auch Drogen. Oder ein Bündel Bargeld.«


    »Haben Ihre Leute irgendwas gefunden, was nach einer Kombination aussieht?«


    »Nein«, sagte Cady. »Wir rufen die Eltern an. Mal sehen, ob sie was wissen. Wenn nicht, holen wir uns eine Bohrmaschine.«


    Cadys Vermutung über den Inhalt des Safes erwies sich als falsch. Als der Tresor am nächsten Morgen aufgebohrt wurde, nahm der Fall eine dramatische Wendung.
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    Shakespeare hat schon recht gehabt: ›Als Erstes lasst uns alle Anwälte töten!‹ Nur hat er das Wichtigste vergessen: dass wir sie zuerst verkehrt rum an Bäume hängen und ihnen siedend heißes Olivenöl in den Arsch gießen sollten.«


    Stouder nickte dem hünenhaften Säufer hastig zu, der neben ihm an der Theke saß. Er wünschte sich, der Barkeeper – allem Anschein nach der Einzige, der sich außer ihnen an diesem Vormittag im Brass Rail befand– hätte sich nicht so schnell verdrückt, nachdem er ihm ein Glas Hauswein eingeschenkt hatte. Obwohl »Hauswein« leicht übertrieben war, denn Stouders Merlot schmeckte eher wie die Flüssigkeit, die ein Stinktier absonderte, um sich zu verteidigen. Natürlich mochte der Geschmack auch mit seiner misslichen Lage zu tun haben.


    Und als wäre alles nicht schon schlimm genug, setzte sich auch noch dieser Trunkenbold neben ihn und rückte ihm auf die Pelle. Der Fremde sah aus wie Meister Proper: weißes T-Shirt, kahlköpfig, weiße Augenbrauen, aber kein Ohrring. Doch dass Stouder alles beflissen abnickte, was der Typ von sich gab, lag nicht so sehr an seinem gewaltigen Bizeps oder seinen Faustknöcheln, die dicken Baumwurzeln glichen, auch nicht an der Flasche Canadian Club Whisky, aus der er sich immer wieder nachschenkte, um ihn sogleich hinunterzukippen, ein Glas nach dem anderen, sondern vor allem an der Art, wie Meister Proper seine leidenschaftliche Abneigung gegenüber allen Vertretern des Anwaltsberufs zum Ausdruck brachte.


    »Wenn dich ein Klempner neppt, hast du hinterher wenigstens ein Scheißhaus, das wieder funktioniert. Aber diese verfluchten Anwälte scheren sich um so was überhaupt nicht. Man bezahlt sie dafür, dass sie das Juristenkauderwelsch durchgehen, wenn man ein Haus kauft. Sie wissen schon, das Kleingedruckte, obwohl sie nur so tun, als würden sie’s lesen.«


    Stouder nickte mehrmals.


    »Und dann schicken dir die Arschlöcher eine Rechnung, als hätten sie gerade einen Jahrhundertprozess verhandelt. Das kann doch nicht sein.«


    Stouder hatte am Abend zuvor eine weitere Nachricht von Richaard Gere erhalten. Die Botschaft war kurz und knapp: The Brass Rail, 29 and Lex, Dienstag, 10 Uhr. Stouder hatte die ganze Nacht überlegt, ob er die Behörden einschalten sollte, zu denen er schließlich selbst gehörte. Diese Ganoven würden schon sehen, welche Konsequenzen es hatte, einen stellvertretenden Generalbundesanwalt des Staates New York erpressen zu wollen. Doch er musste auch an sein kleines Geheimnis denken. Was wussten diese Leute und was hatten sie gegen ihn in der Hand? Er hatte seinen Terminplan für den Vormittag über den Haufen geworfen und vorgegeben, zum Arzt zu müssen.


    »Wenn ich nur an den Schwanzlutscher denke, der meine Scheidung übernommen hat. Der Typ hat mir jedes Mal, wenn er aufstand, um eine Büroklammer zu holen, achthundert Dollar berechnet. Der Einzige, der von einem Anwalt je etwas für sein Geld bekam, war O.J. Simpson.«


    Meister Proper war wirklich ein Mann mit tiefen Überzeugungen.


    Und so saß Stouder wider besseres Wissen da und nickte zu allem, was Meister Proper sagte. Längst fragte er sich, wie lange er sich das noch antun sollte, bis er aus der verdammten Kneipe verschwand.


    »Ehrlich gesagt, hab ich auch ein paar Sachen gemacht, auf die ich nicht stolz bin, und das hat die Ehe am Ende ruiniert. Ich geb’s offen zu. Meine Ex hat’s nicht vergessen, aber wir kommen einigermaßen miteinander aus. Verdammt, letzten Monat war ich bei ihr in der Wohnung auf ein paar Drinks, und sie hat mir die Eier geleckt. Aber darum geht’s nicht. Was ich sagen will: Die Rechnungen, die mir der Scheißkerl geschickt hat, waren einfach unverschämt. Das ist, wie wenn man einen Kerl tritt, der schon am Boden liegt.«


    Stouder nickte und wünschte sich weit weg von dieser widerlichen Kaschemme.


    »Das ging mir wirklich gegen den Strich«, fuhr der Säufer fort, »und zwar gewaltig. Jedes Mal, wenn eine neue Rechnung kam, war’s, als hätte er mir einen Korkenzieher ins Auge gerammt. Aber ich hab’s ertragen, klopfte ihm auf die Schulter, als die Sache ausgestanden war. Nach der letzten Rechnung hab ich ihn sogar auf einen Drink eingeladen, er hat die gleiche rote Pisse bestellt wie Sie. Bedankt hab ich mich für den Riesengefallen, den er mir getan hat, was man halt so sagt. Verstehen Sie, was ich meine?«


    Stouder nickte.


    »Ich hab diesen Rechtsverdreher sogar ein paar Leuten empfohlen und ihm zu Weihnachten eine Karte geschickt. Aber dass er mich geneppt hat, hab ich nicht vergessen. Und nachdem ein bisschen Zeit vergangen war, hab ich ihn mal in der Nacht besucht, hab seinen Arsch aus dem Bett gerissen und ihm meine eigene Rechnung präsentiert, verstehen Sie?«


    Stouder wollte schon nicken, ehe er stockte und Meister Proper anstarrte.


    »Eine Rechnung, die einfach beglichen werden musste. Sie hätten sehen sollen, wie blass der Scheißkerl wurde. Dieser Hurensohn!« Meister Proper kramte aufgebracht in der Hosentasche, zog etwas hervor und knallte es auf die Theke, direkt neben Stouders Weinglas. »So bin ich zu dieser kleinen Geldbörse gekommen.«


    Stouder betrachtete den Geldbeutel, der vor ihm auf der Theke lag. Er hatte eine seltsame Form und erinnerte mehr an die Schweinsohren, die seine Mutter für ihren Pudel kaufte, als an irgendeine Geldbörse.


    »Das ist der Sack von dem Rechtsverdreher«, erklärte Meister Proper.


    Stouder kämpfte gegen die Übelkeit an, die ihn überkam.


    »Ich schlage vor, Sie gehen rüber ins Hinterzimmer, gleich an den Billardtischen vorbei.« Meister Proper klang plötzlich sehr nüchtern. »Da wartet jemand auf Sie.«


    



    Stouder stand in der Tür des Hinterstübchens und zwang sich zur Ruhe, nachdem ihn Meister Proper übertrieben kraftvoll gefilzt hatte. Kein großer Raum für Feierlichkeiten, hier würde sich höchstens eine Rockerbande zum Gangbang treffen, dachte Stouder. Ein runder Tisch in der Mitte, mit einem lindgrünen Tischtuch bedeckt, das wahrscheinlich noch zur Amtszeit Präsident Kennedys angeschafft worden war. Auf dem Tisch eine Gegensprechanlage, daneben eine dicke Aktenmappe mit Stouders Name darauf. Ein Holzstuhl vor dem Tisch. Es war ziemlich klar, wohin er sich setzen sollte.


    »Treten Sie ein, Deputy Attorney General Stouder. Bitte, Sir, fühlen Sie sich wie zu Hause«, tönte es aus dem Lautsprecher. »Es freut mich, Sie endlich persönlich kennenzulernen.«


    Stouder machte drei Schritte, ehe die Tür hinter ihm zugeknallt wurde. Erschrocken wirbelte er herum, um zu sehen, ob noch jemand im Zimmer war. Das Zimmer war vollkommen leer.


    »Tut mir leid, Sir, aber wir müssen uns dringend unterhalten, und dabei soll niemand zuhören, da stimmen Sie mir doch zu, oder?«


    Stouder blieb stehen. Er biss sich auf die Unterlippe, versuchte, nicht zu zittern, und rief sich die Worte in Erinnerung, die er sich während der Fahrt hierher zurechtgelegt hatte. »Wenn Sie denken, Sie können einen Deputy Attorney General des Staates New York mit solchen Mätzchen einschüchtern, dann täuschen Sie sich. Wenn ich in spätestens fünfzehn Minuten nicht meine Sekretärin anrufe, wird sie meinen Staatsanwälten einen Umschlag übergeben, der unsere Korrespondenz und meine Gedanken dazu enthält, außerdem die Adresse dieser…« Stouder blickte sich verächtlich um. »Kaschemme.«


    »Kein Problem, Deputy Attorney General, Sie können Ihre Sekretärin jederzeit anrufen. Ich fürchte, unser Gespräch ist ein bisschen unglücklich angelaufen.« Die Stimme klang unglaublich sanft, wie der Moderator eines Jazzsenders, der über den angenehm milden Abend plauderte, bevor er ein Stück von Miles Davis auflegte. »Und wir hätten wahrscheinlich nicht St. Nick als Begrüßungskommando schicken sollen.«


    Mit St. Nick musste wohl Meister Proper gemeint sein, dachte Stouder. »Ihr Mann ist ein Säufer!«


    »Aber, aber, Deputy Attorney General Stouder, wir wollen jetzt nicht über St. Nick herziehen, der übrigens tatsächlich jedes Jahr für die Kinder den Weihnachtsmann spielt. Haben Sie gewusst, dass Ulysses S. Grant immer ein Whiskyfass in Reichweite hatte? Der gute General füllte einfach seinen Becher, wenn er Durst hatte. Genauso könnten wir darüber plaudern, dass Winston Churchill oft schon zum Frühstück eine Flasche Wein trank.«


    Stouder starrte auf seine Fingernägel. »Was wollen Sie damit sagen?«


    »St. Nick hat spezielle Talente, Sir. Sagen wir einfach, er macht Nägel mit Köpfen, nicht mehr und nicht weniger. Geben Sie mir eine Handvoll Alkoholiker, die so auf Draht sind wie St. Nick, und ich kann die ganze Welt beherrschen.« Die Stimme klang nun mehr wie einer dieser geschlechtslosen Radiosprecher auf NPR, nicht mehr wie ein nächtlicher Jazzmoderator. »Deputy Attorney General, Sie kennen doch die Strategie von Zuckerbrot und Peitsche?«


    »Ja.«


    »Das ist gut, Sir, denn ich will ja nicht prahlen, aber die Akte, die Sie da vor sich sehen, ist eine verdammt wirkungsvolle Peitsche. Blättern Sie sie durch, wenn Sie mir nicht glauben.«


    »Falls Sie Ihre Hausaufgaben gemacht haben, werden Sie wissen, dass mir nichts mehr am Herzen liegt als das Wohlergehen von Kindern. Ich war viele Jahre Kinderanwalt, bevor ich mein jetziges Amt übernahm. Ich spende regelmäßig an Kinderheime überall in den Vereinigten Staaten.«


    »Ich weiß, Deputy Attorney General«, meldete sich wieder die sanfte Moderatorenstimme. »Das weiß ich natürlich.«


    »Dann hören wir doch mit diesem lächerlichen Zirkus auf. Ich untersuche, wie Sexualtäter das Internet nutzen, um an nichtsahnende Kinder heranzukommen. Ich werde demnächst eine Arbeitsgruppe bilden, die sich genau diesem Thema widmen wird. Es gibt Dutzende Kollegen, die von meiner Arbeit auf diesem Gebiet wissen.« Stouder hatte so ziemlich alle Argumente vorgebracht, die er sich zurechtgelegt hatte. »Nichts in dieser Akte wird irgendjemanden interessieren.«


    »Bitte, Sir. Wollen Sie wirklich, dass St. Nick diese Seiten mit Ihnen durchblättert? Ersparen Sie uns das, ich habe einen empfindlichen Magen.«


    Der Hinweis auf St. Nick/Meister Proper bewog Stouder, die Mappe aufzuschlagen und den ersten Teil durchzublättern, der Abschriften seiner Chatroomkorrespondenz mit Ricky und den anderen enthielt.


    »Bedeutungslos«, sagte Stouder schließlich. »Und höchstwahrscheinlich verfälscht.«


    »Blättern Sie weiter, Deputy Attorney General Stouder«, drängte der Radiosprecher.


    Der nächste Abschnitt enthielt Fotos, die ihn teils bekleidet, teils nackt zeigten. Stouder wurde kreidebleich. Was ihm jedoch wirklich einen Schock versetzte, war die Tatsache, dass die Fotos aus seinem Badezimmer stammten. Diese Mistkerle waren in sein Haus eingedrungen.


    »Erstaunlich, was man mit so einer Babyüberwachungskamera machen kann, nicht wahr, Sir?«


    Stouder spürte, wie seine Hände zu zittern begannen, doch er bemühte sich, ruhig zu bleiben. »Sie wissen schon, dass Erpressung kein Kavaliersdelikt ist.«


    »Sobald man den Zusammenhang erkennt, ist alles andere ein Kinderspiel, Sir.« Die Radiostimme hatte ihren leicht ironischen Ton verloren.


    Stouder blätterte schweigend den Rest der Mappe durch. Bilder von ihm vor Rickys Haus, auf einer Kinotoilette, neben einem Jungen am Urinal.


    »Falls Sie ein paar Fotos als Grußkarte möchten, kann ich Ihnen einen Rabatt bei Proex verschaffen«, bemerkte die Radiostimme.


    Stouder blätterte weiter, bis er zu einer Serie von Bildern eines Jungen gelangte, der neben ihm am Urinal gestanden hatte. Das letzte Dokument war ein Zeitungsausschnitt mit einem Bild dieses Jungen: Er wurde seit Dienstag vermisst, seit er das Haus verlassen hatte, um mit Kindern aus der Nachbarschaft zu spielen. Er war nicht mehr zurückgekehrt, keines der Kinder hatte ihn an diesem Tag gesehen.


    »Wie schnell so kleine Jungs verloren gehen, stimmt’s?«


    »Sie Dreckskerl.«


    »Aber, aber, Deputy Attorney General Stouder, sagen Sie keine Dinge, die ich als Beleidigung auffassen könnte. Der kleine Connelly ist nicht in Gefahr. Jedenfalls ist er in Sicherheit vor Leuten wie Ihnen. Er hält sich gerade in einem mittelamerikanischen Land auf… Was soll’s, weil wir grad so nett plaudern, sagen wir, er ist in Guatemala und arbeitet in einem Schuppen, wo sie Nike-Fälschungen herstellen.«


    »Bringen Sie ihn sofort nach Hause«, murmelte Stouder.


    »Kein Grund zur Empörung, Sir. Betrachten Sie’s als eine Art Sommercamp. Er lernt ein Handwerk, und die Wächter haben die Anweisung, ihm immer eine Extraportion Reis und Bohnen zu geben.«


    Sein Widerstand war gebrochen. Er war am Boden, erledigt. Selbst im Gefängnis würde er als Abschaum gelten. Stouder sank in sich zusammen und begann zu zittern, als säße er mit nacktem Hintern in einem Iglu.


    »Sie brauchen mir bloß einen kleinen Gefallen zu tun, Sir, mir und St. Nick und den anderen Jungs, die Sie in den letzten Tagen so gut kennengelernt haben, dann wird der kleine Connelly in der Bibliothek in der Nähe seines Hauses abgesetzt und hat eine interessante Geschichte zu erzählen. Aber bevor der Junge nach Mittelamerika gereist ist, hat er in Ihrem Haus noch ein bisschen Verstecken gespielt mit meinen Freunden. Sie wissen schon, ein paar Haare da, ein paar Fingerabdrücke dort. St. Nick sagt, der Junge hat sich in den Finger gestochen und ein paar Sachen berührt, bevor es aufhörte zu bluten. Aber keine Angst, Sir, wir haben Ihnen keine Sauerei hinterlassen. St. Nick sagt, es braucht schon einen von diesen CSI-Spezialisten, um etwas zu finden. Und jetzt sagen Sie mir als Rechtsexperte, wenn diese Unterlagen in die Hände der Polizei gelangen, würde das nicht ausreichen für einen Durchsuchungsbefehl?«


    »Was… wollen Sie von mir?«, flüsterte Stouder kaum hörbar.


    »Nur einen kleinen Gefallen, Deputy Attorney General. Wir brauchen nur zusätzliche Augen und Ohren. Nicht mehr. Augen und Ohren.«


    Der Staatsanwalt des Bundesstaates New York P. Campton Stouder tat etwas, was er seit über vierzig Jahren, seit er im Alter des kleinen Connelly war, nicht mehr getan hatte.


    Stouder fing an zu weinen.
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    Mal sehen, ob mein bescheidener Verstand ausreicht, um die Sache zu überblicken«, sagte der rotgesichtige Assistant Director Roland Jund in die Runde der Special Agents, die sich im Konferenzsaal versammelt hatten. »Alain Zalentine hatte das große Pech, dass man ihm auf einer Parkplatztoilette das Hirn rausgepustet hat.«


    »Auf einer Raststättentoilette, Sir.«


    »Ja, Agent Cady, danke, dass Sie uns darüber aufklären, um welches Plumpsklo es sich genau handelt«, meinte Jund seufzend. »Jedenfalls wird am darauffolgenden Tag sein Bruder Adrien tot auf seinem Segelboot gefunden. Ihm hat jemand das Hirn in die Chesapeake Bay gepustet. Jetzt sind diese beiden Jungs aber nicht Hinz und Kunz, sondern die Erben eines der größten Vermögen nach Bill Gates. Und beiden hat man eine gläserne Schachfigur in die Wunde gesteckt.« Der AD warf eine Handvoll Fotos auf den Konferenztisch. Keiner griff danach: Sie hatten dieselben drastischen Bilder in ihren Unterlagen, die Cady vor der Sitzung ausgeteilt hatte.


    »Dann ist da noch K. Barrett Sanfield, der Topanwalt in D. C., allgemein als der Zauberer bekannt: vor fünf Wochen in seinem Büro erstochen. Ein Fall, in dem wir bisher nicht den kleinsten Schritt weitergekommen sind. Aber jetzt haben wir erstmals einen Hinweis, einen Zusammenhang, den wir einer gläsernen Schachfigur verdanken, die in Sanfields Solarplexus steckte.«


    Jund blickte in die Runde, ehe er fortfuhr: »Und jetzt die große Entdeckung, als wir einen versteckten Tresor in Adrien Zalentines Küche knacken: Die beiden missratenen Bengel waren möglicherweise die größten Serienkiller an der Ostküste seit dem verdammten Würger von Boston!«


    Betretenes Schweigen. Cady wusste, dass Jund Morde an Frauen und Kindern besonders zusetzten, doch so angespannt und emotional hatte er den AD noch nie erlebt, und den anderen erging es wahrscheinlich ähnlich. Er warf einen kurzen Blick in die Runde. Elizabeth Preston blätterte in ihren Unterlagen, als warte sie auf ein Wunder. Rechts von ihr saß Special Agent Tom Hiraldi, ein ziemlich grüner Junge, der nur deshalb in den Chessman-Fall einbezogen wurde, weil er in seiner Highschoolzeit zweimal hintereinander die Schachstaatsmeisterschaften gewonnen hatte und heute als Schachexperte des FBI galt. Bevor Jund eingetroffen war, hatte Hiraldi seine Theorien ausgebreitet, was Dame und Läufer zu bedeuten hätten, welche Züge mit den Figuren möglich waren und welche Schlüsse man daraus ziehen könne. Sein Vortrag über die Feinheiten des Schachspiels wurde abrupt unterbrochen, als Jund in den Konferenzsaal platzte und den Vorsitz übernahm.


    Auf der anderen Seite des Tisches saß Bryce Drommerhausen, ein Topprofiler, der kurzfristig aus seiner BAU am NCAVC geholt wurde– seiner Behavioral Analysis Unit am National Center for the Analysis of Violent Crime–, um den Agenten Anhaltspunkte über die Motive des Täters zu liefern. Drommerhausen hatte die Morde zuvor mit Hilfe der Datenbank des Violent Criminal Apprehension Program auf Ähnlichkeiten mit anderen Fällen untersucht, ohne jedoch fündig zu werden. Drommerhausens Blick war starr auf Jund gerichtet.


    Die Special Agents Arty Gonzalez und Maggie Fitzwilliams, die Forensikspezialisten, die die Tatorte beider Zalentine-Morde untersucht hatten, wirkten blass und betroffen. Special Agent Dan Kurtz, der wahrscheinlich ganz froh war, nicht persönlich anwesend zu sein, war telefonisch aus Quantico zugeschaltet. Cady hatte Allan Sears, den Kripobeamten aus Cambridge, mitgebracht, der ihm in den Dorchester Towers den entscheidenden Hinweis gegeben hatte. Sears hatte sich sofort bereit erklärt, an der Sitzung teilzunehmen. So viel zu seinem Vorhaben, seinem Blutdruck eine Erholungspause zu gönnen.


    »Sir«, begann Cady, »in dem feuersicheren Tresor in der Kochinsel von Adrien Zalentines Küche befanden sich sechs Damenhandtaschen. Eine gehörte Sarah Glover aus Wilmington, Delaware. Das Tragische daran ist, dass Ms. Glovers Leiche an einer Seitenstraße des Highway 270 bei Rockville gefunden wurde. Der Mord blieb ungeklärt, die Ermittlungen wurden vor drei Jahren de facto eingestellt.«


    »Dann werden die Ermittlungen jetzt wieder in Gang kommen, stimmt’s, Agent Cady?«


    »Ja, Sir«, antwortete Cady. Der AD hatte die Akte offensichtlich gelesen. »Die Ermittler, die den Mord an Sarah Glover ursprünglich untersucht hatten, kamen zu dem Schluss, dass sie entführt und von einem Täter mehrfach vergewaltigt wurde. Die Laborergebnisse zeigen, dass die Spermaspuren in Scheide und After mit der DNA der Zalentines übereinstimmen.«


    »Welcher war es? Alain oder Adrien?«


    »Wahrscheinlich beide, Sir.« Cady warf einen Blick auf seine Notizen, die er vor sich liegen hatte. »Eineiige Zwillinge stammen aus derselben Eizelle, die mit nur einer Samenzelle verschmolzen ist. Deshalb haben sie exakt die gleichen Erbanlagen, das heißt, eine DNA-Analyse zeigt eine völlige Übereinstimmung. Manchmal benutzt man Fingerabdrücke, um eineiige Zwillinge zu unterscheiden.«


    »Tatsächlich?«


    »Ja, Sir, und hier wird die Sache interessant. Sarah Glovers Leiche wurde von einem Trucker gefunden, der Fernseher nach Frederick lieferte. Er fuhr vom Highway ab, um einen Reifen zu überprüfen. Kurz danach verzog er sich hinter ein paar Bäume, um zu pinkeln und sah eine blasse Hand aus der Erde ragen. Er sagt, er hätte sich in seiner Hast angepinkelt, als er zu seinem Truck sprintete, um zu telefonieren. Zu diesem Zeitpunkt galt Sarah Glover schon drei Wochen als vermisst. Sie war per Anhalter nach Catonsville unterwegs, zu einem Konzert irgendeiner Grungeband. Seither hat niemand mehr etwas von ihr gehört.« Cady deutete auf den Ermittler aus Cambridge. »Detective Sears und ich haben überprüft, wo sich die Zalentines zur fraglichen Zeit aufhielten. Sie finden das unter A-7 in Ihren Unterlagen. Wir vermuten, dass die Zalentines in Panik gerieten. Sie hatten die Frau nicht tief genug vergraben, und als sie drei Wochen später von dem Fund hörten, tauschten sie ihren drei Monate alten Mercedes CL 600 gegen einen Ferrari 575 M Maranello.«


    Cady spürte sein Handy in der Tasche vibrieren. Er wusste, dass es seine Frau Laura war, die ihn nach den Plänen für den Abend fragen wollte, und ihm war klar, dass er sie wieder einmal enttäuschen musste.


    »War Ms. Glover im Mercedes?«


    »Der CL 600 war der einzige Sportwagen der Zalentines mit ausreichend Platz im Kofferraum. Sie hatten wahrscheinlich genug CSI-Folgen gesehen, um zu wissen, dass sie geliefert waren, falls sie Sarah Glover tatsächlich im Kofferraum zu der Stelle gebracht hatten, wo sie sie vergruben. Einen Tag nachdem sie den Mercedes losgeworden waren, saßen die Zwillinge im Flieger nach Frankreich.«


    »Ihnen war klar, dass sie Mist gebaut hatten, deshalb wollten sie so weit weg wie möglich von den Ermittlungen«, warf Detective Sears ein.


    »Genau«, pflichtete Cady bei. »Die Zwillinge verfolgen in ihrem Fünfsternehotel die Berichterstattung über den Fall im Internet. Die Hausverwaltung der Dorchester Towers bewahrte ihre Post auf. Die Frau im Büro sagt, dass sie nie so viel mit den Zalentines gesprochen habe wie in der Zeit, als sie sich in Paris aufhielten. Von dort riefen sie jeden zweiten Tag an, um sie an die Post zu erinnern. Bestimmt wollten sie sie aushorchen, um zu erfahren, ob ihnen jemand nachschnüffelte. Ihre Telefonverbindungen aus der Zeit belegen, dass sie täglich den Anrufbeantworter abhörten, ob jemand von der Kripo angerufen hatte.«


    »Nachdem sie fünf Wochen nichts gesehen und gehört hatten«, übernahm Detective Sears den Bericht, »waren sie so weit beruhigt, dass sie nach Hause zurückkehrten. Wahrscheinlich schauten sie sich an jeder Ecke um, bevor sie ihr Wohnhaus betraten. Nach einigen Wochen haben sie eine Idee, wie sie ihr neues Hobby ein bisschen schlauer angehen können: mit einem Segelboot.«


    »So haben sie die fünf anderen verschwinden lassen, die nicht gefunden wurden?«, fragte Agent Preston leise.


    Cady nickte. »Unter A-12 finden Sie in Ihren Unterlagen eine Liste der Gegenstände, die wir auf ihrem Boot fanden, das sie übrigens The She-Killer nannten.«


    »Dreister Name.«


    »Kann man wohl sagen«, antwortete Cady. »Beachten Sie in A-12 die Hanteln. Außerdem die gut zwölf Meter Schiffstau.«


    »Die Bucht ist riesig, Agent Cady«, warf der AD ein. »Gibt es eine Chance, die Überreste der fünf vermissten Frauen zu finden?«


    »Dazu kann ich Ihnen ein paar Dinge berichten, Sir. Ihr Boot war mit einem Echolot ausgerüstet, wie Fischer es verwenden.« Cady warf einen Blick auf seine Notizen. »Ein Humminbird Matrix 97 Combo, ein Highend-Ding mit einer Reichweite von weit über hundert Metern. Ich glaube aber nicht, dass sie das Gerät zum Fischen benutzt haben. Die Zalentines hatten keine Angelausrüstung an Bord, auch nicht in den Wohnungen. Keiner der beiden besaß einen Angelschein, und in einem nicht sehr angenehmen Telefongespräch mit Vance Zalentine habe ich erfahren, dass sie auch in ihrer Jugend nie angeln gingen.«


    »Geangelt haben sie mit dem Ding in gewisser Weise auch: nach dem idealen nassen Grab.«


    »Stimmt, Sir«, pflichtete Cady ihm bei. »Und was das betrifft, hatten wir Glück. Die She-Killer war mit einem Bluetooth-GPS-Gerät ausgestattet. So können Fischer bestimmte Koordinaten speichern und später zu einer Stelle zurückkehren, an der sie einen guten Fang gemacht haben. Wir vermuten, dass die Zalentines einige besonders tiefe Stellen in der Chesapeake Bay markiert hatten.«


    »Was machen wir mit den Koordinaten?«


    »Sie müssen bedenken, dass die Chesapeake Bay durchschnittlich sechs bis sieben Meter tief ist. Es gibt jedoch viel tiefere Stellen. Die Zalentines hatten zwei Stellen einprogrammiert. Leider liegt eine der beiden im tiefsten Bereich der Bucht, vor Bloody Point bei Annapolis. Diese Stelle, ›The Hole‹ genannt, liegt fünfzig Meter unter dem Meeresspiegel. Die Suche dort dürfte schwierig sein. Die zweite Stelle ist dagegen nur knapp zwanzig Meter tief. Die Taucher der Küstenwache sehen sich schon dort um.« Cady wandte sich an Detective Sears. »Allan und ich haben kurz vor dieser Sitzung einen Anruf der Küstenwache erhalten.«


    Sears räusperte sich. »Die Taucher haben zwei weibliche Leichen an dieser Stelle gefunden. Beide scheinen nackt in eine Plane gehüllt worden zu sein, die mit dem gleichen Schiffstau verschnürt ist, wie wir es im Boot der Zalentines gefunden haben. Das Tau war durch siebzig Kilo schwere Hantelscheiben gefädelt, auch hier die gleichen Hanteln wie auf der She-Killer. Die Küstenwache sucht zwar noch weiter, doch ich vermute, dass sich die drei übrigen Opfer an der anderen Stelle befinden: The Hole.«


    »Was ist mit den anderen Frauen, die die Zwillinge auf ihre Segeltouren mitnahmen?«, fragte Agent Preston. »Warum haben sie sie leben lassen?«


    »Das dürfte zu ihrem Plan gehört haben«, antwortete Detective Sears. »Diese Rendezvous dienten dazu, bei den anderen Yachtbesitzern den Anschein der Normalität zu wahren. Bei diesen Gelegenheiten begnügten sie sich damit, mit den Mädchen Wein zu trinken und Käse zu essen und daran zu denken, was sie mit den anderen gemacht hatten.«


    »Außerdem wollten sie bei diesen Mädchen kein Risiko eingehen«, übernahm Cady, »schließlich wurden sie mit ihnen gesehen. Von den fünf vermissten Frauen, deren Taschen wir im Souvenirschrank der Zalentines gefunden haben, waren Claire Townley und Jenny Granger junge Anhalterinnen, Meagan Wright gabelten sie in einem überfüllten Nachtclub in Virginia Beach auf, und Dayna St. Clair war eine Prostituierte aus Richmond, Virginia.«


    »Der Kilometerstand ihrer Sportwagen«, warf Sears ein, »lässt vermuten, dass Alain und Adrien oft auf dem Interstate Highway unterwegs waren und nach einsamen Anhalterinnen Ausschau hielten, nach jungen Frauen, die sie auf ein Essen und ein paar Drinks einluden, denen sie vielleicht einen Schlafplatz für eine oder zwei Nächte anboten und einen Trip mit dem Segelboot. Unter A-1 finden Sie Namen, Alter und Adresse der Opfer. Meagan Wright, die sie in einem Nachtclub in Virginia Beach aufgabelten, war mit dreiundzwanzig die Älteste. Jenny Granger war erst sechzehn und wahrscheinlich als Anhalterin am Highway 81 unterwegs, bei Scranton, Pennsylvania. Sie sehen, die Zalentines nahmen weite Strecken in Kauf, damit die vermissten Mädchen nicht alle aus dem gleichen Gebiet stammten.«


    Agent Preston wandte sich an den Assistant Director. »Was tun wir, wenn wir den Chessman erwischen? Nehmen wir ihn fest oder verleihen wir ihm eine Auszeichnung?«


    »Ich sorge jedenfalls dafür, dass er vor der Giftspritze zweimal Extranachtisch bekommt«, antwortete Jund und wandte sich an Cady. »Was hat dieser Chessman eigentlich mit den Morden der Zalentines zu tun?«


    »Unsere Leute haben mit den Familien der sechs Opfer gesprochen. Es gibt bisher keine Hinweise, dass der Chessman irgendwie mit den Morden zu tun hatte. Im Yachthafen wurde jedenfalls nie ein männlicher Gast auf der She-Killer gesehen. Auf den Handtaschen finden sich jede Menge Fingerabdrücke von Alain und Adrien und der betreffenden Mädchen.«


    »Sagen uns die Abdrücke sonst noch was?«


    »Bei den Gesprächen mit den Familien der Opfer haben unsere Leute Fingerabdrücke von alten Jahrbüchern, Fotoalben und CDs genommen und mit denen aus der Trophäensammlung der Zalentines abgeglichen, von den Taschen und Papieren, Kreditkarten und Schlüsseln. Da fanden sich auch einzelne Abdrücke von Kassiererinnen und Tankstellenmitarbeitern. Die von Alain und Adrien sind jedoch überall. Die beiden müssen die Taschen oft herausgenommen und sich alles angesehen haben: Geldbörsen, Führerscheine, Schminksets.«


    Einige Augenblicke herrschte Schweigen im Raum. »Wir nennen ihn den Chessman«, begann Jund schließlich, »und gehen von einem Einzeltäter aus, aufgrund der Sicherheitsaufnahmen vom Sanfield-Mord, aber die Zwillinge… Dieser Doppelmord deutet auf sorgfältige Planung hin. Hat jemand von Ihnen schon mal daran gedacht, dass es sich beim Chessman um mehr als eine Person handeln könnte?«


    »Dazu möchte ich zwei Dinge sagen, Sir. Erstens: Adrien war spätestens zwei Stunden, nachdem er mit dem Boot hinausfuhr, tot. Um zehn Uhr vormittags. Es wäre für den Täter kein Problem gewesen, bis Mittag bei den Dorchester Towers zu sein, um Alain zu beschatten. Zweitens«, fuhr Cady fort, »sind fünf Wochen seit Sanfields Tod vergangen. Zeit genug, um die Zwillinge zu beobachten, sich ihre Gewohnheiten einzuprägen. Hätte es sich um ein Team von Killern gehandelt, so wäre es naheliegend gewesen, die beiden nachts in ihren Wohnungen zu überfallen. Das wäre viel einfacher gewesen.«


    »Bei der Präzision und der sorgfältigen Planung dieser drei Morde«, meldete sich Bryce Drommerhausen zum ersten Mal zu Wort, »und auch– verzeihen Sie mir, Elizabeth– den Eiern, um die Sache durchzuziehen, würde ich einen militärischen Hintergrund des Täters vermuten. Ex-Special Forces, Ex-Navy SEAL, so was in dieser Art.«


    »Ein interessanter Gedanke, Bryce«, meinte der AD. »Das sollten wir bei den Ermittlungen im Auge behalten.«


    Zustimmendes Kopfnicken rund um den Konferenztisch.


    »Und wir sollten die Vorgehensweise des Chessman sorgfältig abklopfen, um die Verbindung zwischen Sanfield und den Zalentines zu finden.«


    »Eine erste Verbindung gibt es bereits«, sagte Cady. »Sanfield & Fine hat für Alain Zalentine ein paar Strafzettel wegen Geschwindigkeitsüberschreitung aus der Welt geschafft. Sanfield der Zauberer hat Alain in die Kanzlei geladen, die Sache aber an Stephen Fine übergeben. Übrigens leidet Stephen Fine seit dem Mord an Panikattacken und hält sich zurzeit an einem geheimen Ort auf den Bermudas auf.«


    Detective Sears lachte und rieb sich mit dem Fingerknöchel im Augenwinkel. »Tut mir leid, aber mir ist gerade eingefallen, dass der Ehering meiner Frau von Zalentine ist. Sie haben doch diesen tollen Slogan: ›Zalentine reimt sich mit Valentine‹, ich glaube, das werden sie ändern müssen.«


    »Zalentine reimt sich mit Frankenstein«, meldete sich Agent Kurtz über die Freisprechanlage.


    Detective Sears musste sich das Lachen verbeißen. »Die Umsätze werden in der nächsten Zeit wohl ganz schön zurückgehen.«


    »Danke für die Auflockerung, Gentlemen«, sagte Jund ernst, und brachte die Aufmerksamkeit der Anwesenden wieder auf die Sache. »Wir müssen der Verbindung zwischen Sanfield und Zalentine nachgehen. Da gibt es bestimmt mehr als ein paar Strafzettel.« Der AD runzelte die Stirn. »Gibt’s noch etwas über die Bedeutung der Schachfiguren?«


    »Der Täter hat keine Bauern genommen, sondern gleich die Dame, danach die Läufer. Die Dame ist die stärkste Figur auf dem Brett, kann sich in alle Richtungen bewegen, deshalb dürfte der Täter Sanfield besondere Bedeutung beimessen.« Agent Tom Hiraldi war auf Junds Frage vorbereitet. »Die Läufer verfügen zwar nicht über die Möglichkeiten der Dame oder auch der Türme, aber auch sie sind wichtige Figuren, die sich diagonal über das Brett bewegen. Strategisch stellt man sie auf eine Stufe mit den Springern. Jedes Spiel beginnt mit zwei Läufern. Der Täter hat die Zalentine-Zwillinge mit Läufern gleichgesetzt und sie beide eliminiert.«


    »Und was bedeutet das?«


    »Dass der Täter Zug um Zug die Verteidigung des Königs dezimiert.«


    »Dann dürfte wohl klar sein, dass die Sache noch nicht ausgestanden ist«, meinte Jund, »weil der König noch auf dem Brett ist.«


    Für Cady war nur eines klar: dass Vance Zalentine seine Söhne völlig richtig eingeschätzt hatte.
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    Guten Morgen, Senator Farris.« Cady stand in der Tür zu Farris’ Büroräumen im Dirksen Senate Office Building und schüttelte dem Senator aus Delaware die Hand. Der Mann hatte einen Händedruck wie ein Schraubstock und ein Lächeln, das von teuren Kronen zeugte.


    »Danke, dass Sie so kurzfristig gekommen sind, Agent Cady«, sagte Senator Arlen Farris, klopfte ihm auf die Schulter und führte ihn zu seinem Schreibtisch. »Kennen Sie meinen Sohn Patrick schon?«


    »Ich hatte noch nicht das Vergnügen, Sir«, antwortete Cady. »Guten Morgen, Herr Abgeordneter.«


    Der Kongressabgeordnete stand von seinem Lehnstuhl auf und schüttelte Cady die Hand. »Das Vergnügen ist ganz meinerseits, Agent Cady. Nennen Sie mich doch einfach Patrick.«


    Cady nickte. Er erinnerte sich, dass Newsweek die beiden Politiker vor einigen Jahren auf dem Titelbild präsentiert hatte, nachdem Patrick Farris den Sitz im Repräsentantenhaus gewonnen hatte, den schon sein Vater einst innehatte, bevor er in den Senat wechselte. Der Autor der Titelgeschichte verglich die Farris-Dynastie in Delaware sogar mit den Kennedys und den Bushs. Zwei Drittel der Dynastie standen hier vor Cady, der dritte im Bunde, Arlens Bruder Graham, einst Gouverneur von Delaware, war vor einigen Jahren an Leukämie gestorben.


    »Assistant Director Jund hat erwähnt, dass Sie Informationen zu den Mordermittlungen im Fall Barrett Sanfield hätten.«


    »Schreckliche Sache«, sagte Senator Farris kopfschüttelnd. »Wissen Sie, Barry und ich sind zusammen in Milford aufgewachsen. Wir haben unser Footballteam angeführt und hätten die verdammte Meisterschaft gewonnen, wenn wir’s nicht im Finish mit einem dummen Foul und einem verpassten Field Goal vergeigt hätten: Das wird mich bis ins Grab verfolgen. Barry hat mich seit damals auf meinem Weg begleitet. Hab den Hundesohn geliebt.«


    »Mein Beileid, Sir. Ich habe gehört, dass Sie und Mr. Sanfield enge Freunde waren.«


    »Danke, Agent Cady.« Der Senator drückte eine Taste an seinem Telefon. »Mavis, ist noch was von dem leckeren Biskuitkuchen da?«


    »Ja, Senator«, antwortete eine weibliche Stimme aus dem Lautsprecher.


    »Würden Sie uns bitte drei Stücke bringen– nein, verdammt, bringen Sie uns alles, was noch da ist, und drei Tassen Kaffee.«


    »Mach ich, Arlen«, meldete Mavis.


    »Senator, das muss wirklich nicht sein…«


    »Ein Bissen davon, und Sie ziehen Ihren Colt, um das Rezept von ihr zu bekommen. Und jetzt hören Sie endlich auf, mich Senator zu nennen. Ich heiße Arlen.«


    Senator Farris nahm Cady am Ellbogen, als wären sie alte Kumpel, und führte ihn zur Couch. Cady erkannte in Farris den geborenen Politiker, stets bereit, die Leute mit einem Lächeln und einem flotten Spruch auf seine Seite zu ziehen. Er konnte selbst über die mysteriöseste Mordangelegenheit in Washington seit Vince Foster in einem Tonfall sprechen, als ginge es um einen Zuchtbullen auf dem Viehmarkt von Delaware. Mavis, eine Frau mit silbriger Bienenkorbfrisur und um den Hals gehängter schwarzer Brille, schob einen Servierwagen mit drei Tassen Kaffee und drei Stücken ihres angeblich legendären Biskuitkuchens herein. Als sie hinausging, schloss sie die Tür hinter sich.


    »Und?« Der Senator musterte Cady, als der seinen ersten Bissen kostete.


    »Sehr gut.«


    »Sagen Sie ihr das, wenn Sie gehen. Mavis bedeutet es viel, wenn man ihre Kuchen lobt. Gestern gab’s einen Zimtstreuselkuchen, der war so lecker, dass ich den Bäckereien per Gesetz vorschreiben werde, ihn ins Angebot zu nehmen.« Farris nahm einen großen Bissen Biskuitkuchen. »Ich hätte längst dreihundert Kilo, wenn ich ihre Leckereien nicht an Besucher verteilen würde.«


    Cady verstand gut, warum Arlen Farris alle sechs Jahre mit überwältigender Mehrheit wiedergewählt wurde. Seine kumpelhafte Leutseligkeit machte ihn den Menschen sympathisch, doch Cady spürte, dass da hinter den grünen Augen des Senators eine andere Seite lauern musste: Dieses Leg dich bloß nicht mit mir an, das er brauchte, um möglichst viele Projekte für seinen Bundesstaat durchzudrücken: Brücken, Windkraftanlagen, Vorschulförderung, die Antidrogeninitiative der Delaware National Guard, das neue Farris Cancer Center an der University of Delaware, Projekte des öffentlichen Nahverkehrs und vieles mehr, was ihm den Lohn seiner dankbaren Wähler bei der nächsten Wahl bescheren würde.


    »Ich habe Roland gestern Abend angerufen«, begann Farris– der Senator schien mit jedem nördlich des Äquators per du zu sein–, »weil ich ihm noch etwas zu den Fragen sagen wollte, die er mir nach dem Mord an Barry gestellt hat. Ich fürchte, ich konnte ihm nicht allzu sehr weiterhelfen, das hat mich selbst am meisten gestört.« Der Senator stellte seine Kaffeetasse ab und breitete die Hände aus. »Wenn Sie herausfinden, wer meinen besten Freund umgebracht hat, dann würde ich den Dreckskerl am liebsten mit seinen eigenen Eingeweiden erwürgen. Verdammt, ja, Barry hatte Feinde, auch viele politische, wie Sie den Nachrichten entnehmen konnten. Wir sind hier in Washington, um Himmels willen. Im Krieg und in der Liebe ist ja bekanntlich alles erlaubt, aber hinterher gibt man sich die Hand und hält eine versöhnliche Rede, bis zum nächsten Kampf. Ich habe zu Roland gesagt, dass es wahrscheinlich ein Einbrecher war, der die Nerven verloren hat, und dass Barry einfach zur falschen Zeit am falschen Ort war.«


    »Aber dann ist Ihnen noch etwas eingefallen?«


    »Eigentlich war es mein Sohn, der mich auf etwas gebracht hat. Vielleicht hat es etwas zu bedeuten, vielleicht auch nicht.« Der Senator wandte sich seinem Sohn zu. »Patrick, erzähl Agent Cady von den beiden Nichtsnutzen an der Uni.«


    »Ich kannte Alain und Adrien Zalentine aus Princeton.« Cady griff in seine Brusttasche und holte ein Notizbuch hervor. »Wie gut?«


    »Na ja, wie man sich so kennt.« Der Kongressabgeordnete neigte den Kopf. »Ich war ein oder zwei Jahre älter, aber wir waren im selben Eating Club: T. I. – Tiger Inn.«


    »Was ist ein Eating Club? Eine Studentenverbindung?«, fragte Cady. Er hatte die Ohio State University besucht und im Studentenheim gegessen.


    »Nein. Verbindungen waren in Princeton lange verboten, deshalb wurden solche Eating Clubs gegründet, wo man sich zum Essen und geselligen Beisammensein traf. Ging recht lustig zu an den Samstagabenden.«


    »Sind Sie mit ihnen in Kontakt geblieben?«


    »Ich weiß, was Sie denken: Farris ist Politiker und will alle zwei Jahre wiedergewählt werden. Da kommt ihm das Geld der Zalentines sehr gelegen«, sagte Patrick mit einem breiten Lächeln. »Er wäre ja dumm, wenn er sich die Chance entgehen ließe. Das klingt doch plausibel, oder?«


    Cady nickte.


    »Ich hab mich nie um Unterstützung an die beiden gewandt. Nicht ein Mal. Und Kontakt gab’s auch keinen. Ehrlich gesagt, sie waren schon damals ziemlich komische Vögel.«


    »Inwiefern?«


    »Ich habe zum Beispiel nie einen allein gesehen, immer war auch der andere in nächster Nähe. Und sie hatten so eine seltsame Art, Dinge anzustarren. Ich schwöre, jemand hätte einen Pudding fallen lassen können, und die beiden hätten das genau beobachtet, geradezu analysiert, und dann wie zur Bestätigung einen kurzen Blick gewechselt. Als ich einmal nach dem Essen wegging, hatte ich plötzlich dieses komische Gefühl, beobachtet zu werden. Kennen Sie das?«


    Cady nickte erneut.


    »Also, dieses Gefühl war auf einmal so stark, dass ich richtig Gänsehaut bekam. Bei der Tür drehte ich mich um– und tatsächlich, die Zwillinge saßen nebeneinander und starrten mich an.«


    »Hatten die Zalentines enge Freunde im Tiger Inn?«


    »Nicht dass ich wüsste. Der Club ist ein bisschen exklusiv, man muss eine lästige Prozedur über sich ergehen lassen, um reinzukommen. Befragungen, blöde Spiele, solche Sachen. Die Zalentines haben nie viel Wert auf Kameradschaft gelegt. Die lebten mehr in ihrer eigenen Welt. Vermutlich haben sie ein paar Leute geschmiert, um in den Club reinzukommen.«


    »Erzähl Agent Cady von der Party«, warf Senator Farris ein.


    »Ja.« Der Abgeordnete faltete die Hände und ließ den Blick in die Zimmerecke schweifen, um sich zu erinnern. »Dane Schaeffers Familie besaß ein Haus bei Hillsdale in Bergen County, direkt am Snow Goose Lake. Dane hat auch in Princeton studiert und war ein guter Kumpel von mir im Club. Sein Vater war geschäftlich viel in Italien unterwegs, oft wochenlang in Mailand oder Neapel, und nahm seine aktuelle Freundin mit. Dann stand das Haus am See oft leer, und Dane veranstaltete wilde Partys, bei denen von Freitag bis Sonntag durchgemacht wurde. Es gab immer feine Sachen zu essen und zu trinken: Single Malt Whisky, Dom Perignon, importiertes Bier.« Patrick ließ erneut sein Tom-Cruise-Lächeln aufblitzen. »Und man klopfte besser an, wenn man irgendein Zimmer betrat. Wenn man’s auf Danes Partys nicht schaffte, flachgelegt zu werden, dann musste man schon ein ernsthaftes Problem haben. Alle waren eingeladen, und alle haben sich amüsiert– bis etwas passierte.«


    »Was?«


    Patricks Filmstarlächeln verschwand. »Ein Mädchen starb, Agent Cady. Sie ist im Snow Goose Lake ertrunken. Sie und ihr Freund waren unten beim Bootshaus, haben wahrscheinlich nackt gebadet. Nichts Ungewöhnliches auf Danes Festen, aber es war schon nach Mitternacht. Völlig dunkel draußen. Vermutlich waren sie beide betrunken, und das arme Mädchen wurde abgetrieben und ertrank.«


    »Waren Sie auf der Party?«


    »Nicht lange. Ich musste bis Montag eine Arbeit abliefern und hatte noch nicht mal angefangen… Und eine gewisse Person, die ich nicht namentlich nennen will, bekam laufend Wutanfälle wegen meiner schlechten Noten.«


    Senator Farris lachte. »Für ein C gab’s kein Geld.«


    »Manche Wähler würden sich wünschen, dass mein Vater mit dem Steuergeld genauso sparsam umgeht.«


    Der Senator lachte erneut.


    »Ich fuhr jedenfalls trotzdem zur Party, trank ein oder zwei Gläser Laphroaig und aß zwei Portionen Brathähnchen oder was Dane gerade besorgt hatte. Dann genehmigte ich mir noch ein paar Cappuccinos und schlich mich davon, um mir Danes Vorwürfe zu ersparen.«


    »Aber die Zalentine-Zwillinge waren dort?«


    »Ja. Sie kamen gerade an, als ich wegfuhr, vielleicht gegen neun Uhr. Wir parkten immer in dem Feld an der Schotterstraße beim Haus. Alain hatte sich gerade einen Alfa Romeo zugelegt, einen Spider glaube ich, den bewunderte ich noch, bevor ich nach Hause fuhr.«


    Cady kritzelte etwas in sein Notizbuch. »Wie hat das Mädchen geheißen?«


    »Marly Soundso, den Nachnamen weiß ich nicht mehr. Sie war ziemlich attraktiv, wenn ich mich richtig erinnere. Ich kannte sie aber nicht besonders gut, wir haben uns höchstens gegrüßt, nicht mehr. Ich kann den Namen herausfinden, wenn Sie wollen. Vielleicht gibt es auch im Internet noch alte Zeitungsartikel von damals.«


    »Das kann ich feststellen. Und ihr Freund, wissen Sie, wie er heißt?«


    »Tut mir leid. Ich glaube nicht, dass ich den Herrn überhaupt gekannt habe.«


    »Aber Sie glauben, dass die Zalentines etwas mit dem Tod des Mädchens zu tun hatten?«


    »Als ich letzte Woche hörte, was Alain und Adrien den armen Frauen angetan haben, gingen mir alle möglichen Gedanken durch den Kopf.«


    »Sag ihm, was die zwei Nichtsnutze wollten«, warf Senator Farris ein.


    »Dad und ich haben gestern Nachmittag Golf gespielt und über Onkel Barry gesprochen. Ich kann’s immer noch nicht glauben, dass er tot ist. Die Zeitungen haben angedeutet, dass es irgendeinen Zusammenhang mit den Zalentine-Morden gäbe. Der Täter ist ähnlich vorgegangen, nicht wahr?«


    »Ich darf nicht über die Ermittlungen sprechen.«


    »Alles klar«, sagte der Abgeordnete. »Jedenfalls habe ich die Zwillinge einmal wegen irgendeiner rechtlichen Sache an Onkel Barry verwiesen.«


    Cady hob ruckartig den Kopf. »Damals in Princeton?«


    »Ja. Ich glaube, es war sogar am Montag nach dem Unglück auf der Party. Ich hatte ungefähr drei Stunden geschlafen, nachdem ich meine Arbeit in Politikwissenschaften fertig geschrieben hatte, als Alain und Adrien um sieben Uhr an meine Tür klopften. Ich wusste, dass sie keine Frühaufsteher sind, und zu mir waren sie bis dahin auch nie gekommen. Das war merkwürdig, aber sie wussten, wer mein Vater ist, und dachten, ich könnte ihnen einen guten Anwalt empfehlen.«


    »Es ging aber nicht um eine Geschwindigkeitsüberschreitung oder Trunkenheit am Steuer, nicht wahr?«


    »Nein.« Der jüngere Farris schüttelte den Kopf. »Es war irgendwas Größeres. Sie sagten mir nicht, was, aber ich hatte den Eindruck, es ginge um das Familienunternehmen. Vielleicht fürchteten sie, ihr Vater könnte ihnen ihr Erbe vorenthalten. Ich vermutete einen Rechtsstreit wegen der Diamanten, also empfahl ich ihnen Onkel Barry. Ich dachte mir, sie würden mir vielleicht eine Provision zahlen, wenn sie Erfolg hätten.«


    »Haben die beiden mit Mr. Sanfield gesprochen?«


    »Ich glaube schon. Ich hinterließ eine Nachricht in Barrys Büro. Er rief mich zurück, als wir gerade Kaffee tranken, und ich gab das Telefon an Alain weiter, bevor ich hinausging, um mir die Zähne zu putzen. Als ich in die Küche zurückkam, sagte Alain was von einem Termin, den sie vereinbart hätten.«


    »Nach den Aufzeichnungen von Sanfield & Fine hat die Kanzlei nur einige Verkehrsdelikte der Zalentines übernommen.« Cadys Blick wanderte von dem Abgeordneten zu seinem Vater.


    Senator Farris nickte. »Wir wissen alle, welchen Ruf Barry genoss. Er hat gelegentlich Dinge übernommen, die er für sich behielt. Sie wissen schon, eine Hand wäscht die andere.« Die Augen des Senators wurden feucht. »Aber auf eines können Sie sich verlassen, Agent Cady: Barry hätte niemals mitgeholfen, den Tod eines Mädchens zu vertuschen, nicht für diese zwei Nichtsnutze.«
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    Verdammt, Agent Cady, ich war bei den Ermittlungen so penibel, wie man nur sein kann. Es gab nicht den kleinsten Hinweis, dass es etwas anderes als ein Unfall gewesen sein könnte.«


    »Das glaube ich Ihnen schon, Sheriff Littman.« Cady saß in seinem winzigen Büro im Hoover Building und hatte den Sheriff von Bergen County am Telefon.


    »In solchen Situationen ist es für die Familie sogar ein Nachteil, reich zu sein. Die Schaeffers haben vielleicht Geld wie Heu, aber deswegen werden sie noch lange nicht bevorzugt behandelt. In diesem Fall waren die Ermittlungen vielleicht sogar noch sorgfältiger als sonst.«


    »Danke noch mal, dass Sie mir die Zusammenfassung und den pathologischen Befund gefaxt haben. Ich hab dazu noch ein paar Fragen.«


    »Schießen Sie los.«


    »Der Rechtsmediziner hat festgestellt, dass sie 0,58 Promille hatte. Das ist nicht gerade extrem.«


    »Ich würde niemandem raten, mit so viel Alkohol im Blut ein Auto zu lenken, aber worauf wollen Sie hinaus? Wir haben sie ja nicht aus einem Unfallwrack gezogen, sondern aus einem See.«


    »Ich will damit Folgendes sagen«, erklärte Cady dem Sheriff. »Sie war eine sehr athletische junge Frau, eine Kanone im Tennisteam von Princeton, und hat angeblich nie viel getrunken. Und dann springt sie in den See, um ein wenig zu schwimmen, und ertrinkt dabei?«


    »Jetzt unterstellen Sie mir schon wieder, dass ich meine Arbeit nicht ordentlich gemacht habe. Ich habe Ihnen gestern die Unterlagen geschickt, ich habe Ihnen den Fall in allen Einzelheiten geschildert, und jetzt fangen Sie schon wieder an, alles anzuzweifeln.«


    »Schauen Sie, Sheriff, ich spiele nur den Advocatus Diaboli, suche nach Schwachpunkten, ob da noch irgendwas unklar ist an dem, was in dieser Nacht beim Haus der Schaeffers passiert ist.«


    »Unklar?«, erwiderte Sheriff Littman. »Was ermitteln Sie gerade, dass Sie sich mit dem Tod des armen Mädchens beschäftigen müssen, der zehn Jahre zurückliegt?«


    »Ich erzähle Ihnen gern das wenige, das ich weiß, Sir, aber erst nachher, um Ihre Antworten nicht zu beeinflussen.«


    »Okay, ich spiele noch eine Minute mit, Cady. Erstens hat Marly Kelch nie viel getrunken, wie Sie selbst erwähnt haben, deshalb muss Schaeffers Party mit tonnenweise Fusel etwas ganz Ungewohntes für sie gewesen sein. Und das Mädchen wog– lassen Sie mich nachsehen, ich hab den Bericht hier vor mir liegen…« Cady hörte Papier rascheln. »Marly Kelch wog zweiundfünfzig Kilo. Zweitens gaben mehrere Zeugen an, dass sie auf der Party Wein getrunken hat, immer mit einem Glas Merlot herumspazierte. Herrgott, Agent Cady, eine schmale junge Frau, die Alkohol nicht gewohnt ist… das kann nicht gut gehen.«


    »Ja, trotzdem…«


    »Drittens hatte dieses athletische Mädchen ziemlich athletischen Sex mit ihrem Freund, und danach kommen sie auf die schlaue Idee, noch ein bisschen nackt zu baden, um zwei Uhr nachts im kalten Wasser des Snow Goose Lake. Marly bekommt wahrscheinlich einen Krampf und schafft es nicht mehr ans Ufer. Ihr Freund hatte 1,1 Promille, als wir eintrafen, der konnte uns nicht weiterhelfen. Nach dem Schwimmen war er erst mal eine Stunde bewusstlos, und als er aufwachte, fragte er sich, wo das Mädchen sei.«


    »Bret Ingram war nicht ihr Freund. Ich hab mit Dorsey Kelch, der Mutter, gesprochen, und mit einigen Studienkolleginnen. Sie sagen, Marly hatte keine feste Beziehung.«


    »Wenn ihre Mutter das sagt, dann wird’s schon stimmen. Jedenfalls gaben mehrere Zeugen auf der Party an, dass die zwei ganz schön geturtelt hätten, bevor sie sich um Mitternacht zum Bootshaus verabschiedeten. Ist Ihnen klar, was das für Partys waren, die der junge Schaeffer veranstaltete? Der Schnaps floss in Strömen, Pärchen fanden sich und zogen sich in einen Winkel zurück, und am nächsten Tag werden die Partner gewechselt: junge Leute, die es wie die Karnickel treiben. Wie nennt man das heute so nett? Bumskumpel. Wissen Sie, dieser Schaeffer ist im Grunde ein guter Junge. Er fuhr angeblich den ganzen Sonntag mit seinem Boot über den See, suchte das Ufer ab, um zu sehen, ob das Mädchen es vielleicht doch an Land geschafft hatte. Noch bevor die Leiche aus dem See gezogen wurde, hab ich dem Jungen klargemacht, dass jetzt Schluss ist mit den Partys.«


    »Danach gab’s keine Probleme mehr dort?«


    »Nein, aber ich glaube auch nicht, dass der junge Schaeffer nach diesem Wochenende noch mal dort übernachtet hat. Schlechte Erinnerungen. Sein Vater hat letztes Jahr wieder geheiratet, da hab ich den Jungen wiedergesehen.«


    »Sie waren eingeladen?«


    »Falls Sie damit irgendwas andeuten wollen– vergessen Sie’s. Es war ein riesiges Fest in Hillsdale, und der Alte hat mir eine Höflichkeitseinladung geschickt. Ich wär lieber zu Hause geblieben und hätte mir ein Baseballspiel angesehen, aber ich bin nun mal gewählter Sheriff hier, und so wie ich diese Kreise kenne, wäre es nicht sehr schlau gewesen, nicht zu erscheinen.«


    »Was macht der junge Schaeffer heute?«


    »Er lebt ziemlich zurückgezogen. Betätigt sich als Finanzspezialist und managt das Familienvermögen in irgendeiner abgelegenen Hütte in der Nähe von Chester. Er ist grau geworden.«


    »Diese Nacht hat für viele das Leben verändert.«


    »Kann man wohl sagen.«


    »Hat Ihr Team mit Sonargeräten nach dem Mädchen gesucht?«


    »Jep. Wir haben ein Tauchteam mit Side-Scan-Sonar eingesetzt. Sie werden nicht mal nass, bis sie die Leiche gefunden haben. Wir wollten nicht, dass irgendwann eine Wasserleiche im See treibt. Haben Sie schon mal eine Wasserleiche gesehen, Agent Cady?«


    »Ja«, antwortete Cady und bemühte sich, das Bild aus seinen Gedanken zu verdrängen. Irgendwann steigt die aufgedunsene Leiche durch die Fäulnisgase an die Oberfläche. Die Überreste eines Ertrunkenen sind kein schöner Anblick. Oft beginnen Fische an dem Toten zu knabbern, was die Zersetzung beschleunigt.


    »Dann wissen Sie ja, wie das ist«, fuhr Littman fort. »Die Taucher fanden sie schon am nächsten Tag. Sonntagabend. Nicht so schlimm wie eine richtige Wasserleiche, aber trotzdem nicht schön.«


    »Im Bericht des Pathologen steht was von Kratzern und Schrammen.«


    »Geringfügige Verletzungen, aber nicht im Gesicht, auch keine Würgemale am Hals. Keine Hautfetzen unter den Fingernägeln. Nichts, was auf einen Kampf oder eine Vergewaltigung hindeutet.«


    »Wenn es keine Zeugen gibt und das Opfer keine schweren Verletzungen hat«, dachte Cady laut, »dann lässt sich fast nie nachweisen, dass ein Tod durch Ertrinken in Wahrheit Mord war.«


    »Für den Rechtsmediziner spricht jedenfalls alles dafür, dass sie einfach ertrunken ist. Das Wasser in der Lunge deutet daraufhin, dass sie noch lebte, als sie unterging. Die Hinweise bestätigen die Aussage des jungen Ingram. Dabei kam er mir auch nicht gerade wie ein Märchenprinz vor.«


    »Haben Sie Ingrams Aussage noch in derselben Nacht bekommen?«


    »Der Junge war völlig am Boden, ein Häufchen Elend. Sechs Stunden vorher muss er noch stockbesoffen gewesen sein. Sicher nicht in der Lage, ein Mädchen zu vergewaltigen. Nein, wahrscheinlich haben sich die beiden einfach mit reichlich Wein in Stimmung gebracht und dann gebumst. Nicht gerade vorbildlich für Princeton-Studenten, aber so war’s nun mal. Sex in beiderseitigem Einvernehmen.«


    »In dem Bericht steht, dass Sperma in der Vagina gefunden wurde. Hat man getestet, ob es von Bret Ingram stammte?«


    »Noch mal, es gab keine Hinweise auf Fremdverschulden. Nichts, was auf einen Kampf hindeutete, und die Ermittlungen haben die Aussage des Jungen bestätigt. Er gab zu, Sex mit Marly Kelch gehabt zu haben, und zwar zweimal, bevor sie ins Wasser gingen. Ehrlich gesagt, Cady, auf Schaeffers Party hätten Sie wahrscheinlich an allen möglichen Orten Spermaspuren der verschiedensten Leute gefunden, mehr als in Hugh Hefners Haus. Die Kleider des Mädchens lagen sogar ordentlich zusammengelegt im Bootshaus.«


    Cady erinnerte sich an die sauber gefaltete Schmutzwäsche in den Wohnungen der Zalentines. »Die Kleider zusammengelegt, bevor die beiden– betrunken, wie sie waren– Sex hatten?«


    »Sie nerven mich, Cady«, erwiderte Sheriff Littman. »Sie war eben ein sehr ordentliches Mädchen. Na und?«


    »Nur so ein Gedanke. Wann hat Ingram seine offizielle Aussage gemacht?«


    »Am folgenden Nachmittag. Ich hab ihn erst mal in die Ausnüchterungszelle gesteckt, damit er zu sich kommt.«


    »Hatte er einen Anwalt?«


    »Natürlich. Ich glaube, Freunde haben ihm einen besorgt. Er selbst war ja gar nicht imstande zu telefonieren.«


    »Erinnern Sie sich an den Anwalt?«


    »Er hieß Leon Grotsworth. Kein schlechter Kerl– wenn man mal von seinem Beruf absieht. Aber Ingram beantwortete alle Fragen, mehrfach, und wich nicht von dem betrunkenen Gestammel ab, das er am Morgen vorher von sich gegeben hatte. Ganz simple Geschichte: Hab mich volllaufen lassen, hatte Sex, ging schwimmen, schlief ein, stand auf, um zu pinkeln und zu kotzen, konnte die Kleine nirgends finden, obwohl ihre Kleider noch da waren, stolperte durch die Gegend, um sie zu suchen, bekam die Panik und weckte die anderen auf.«


    »Hat Schaeffer ihm den Anwalt besorgt?«


    »Wie ich schon sagte, Schaeffer setzte sich sofort in sein Boot, um nach dem Mädchen zu suchen, gleich nachdem wir mit ihm gesprochen hatten. Ich glaube nicht, dass er Bret Ingram überhaupt kannte. Das waren alles verwöhnte reiche Bengel. Irgendeiner hat den Anwalt für ihn angerufen.«


    »Ingram war nicht reich. Er kam dank seiner Noten und eines Stipendiums nach Princeton. Arbeitete nebenbei in der Schulbibliothek, um über die Runden zu kommen.«


    »Hören Sie, Agent Cady, ich hab mir Ihre Fragen geduldig angehört. Ich muss in fünf Minuten zu einer Sitzung. Können wir das Ganze jetzt beenden?«


    »Sie haben mir sehr geholfen, Sheriff. Eine letzte Frage noch. Sie haben gesagt, Freunde von Ingram hätten ihm den Anwalt besorgt. Erinnern Sie sich noch, welche das waren?«


    »Da standen ein paar Leute um den Jungen herum, um ihn zu beruhigen. Zwei Brüder…« Der Sheriff brach mitten im Satz ab.


    »Verflucht noch mal!«


    »Sheriff?«


    »Verflucht noch mal!«, wiederholte der Sheriff. »Sie arbeiten an dem Zalentine-Fall, stimmt’s?«


    »Ja, Sir.«


    »Ich hab Ihnen die Zusammenfassung und den pathologischen Befund geschickt, aber die vollständige Akte hab ich hier vor mir liegen. Wir haben jeden auf Schaeffers Party befragt. Moment, ich seh mal nach.« Cady hörte wieder Papier rascheln. »Herrgott! Das waren die beiden!«


    »Ich habe schon gewusst, dass die Zalentines in der Nacht auf Schaeffers Party waren, Sheriff.«


    »Ich erinnere mich noch an die gottverdammten Zwillinge, wie sie bei Ingram hockten, ihm Kaffee brachten und ihn trösteten. Aber wahrscheinlich trichterten sie ihm ein, was er sagen soll. Sie waren’s, die ihm den Anwalt besorgten.«


    Cady schwieg.


    »Es tut mir so leid, Agent Cady. Damals sah es einfach wie eine große Tragödie aus. Es kam mir gar nicht in den Sinn, Ingram richtig in die Mangel zu nehmen.« Und etwas kleinlaut fügte er hinzu: »Dann war ich wohl doch nicht so penibel.«


    »Damals wusste noch niemand über die Zalentines Bescheid, Sheriff.«


    »Ich sage Ihnen was, Agent Cady. Ich nehme mir Bret Ingram sofort vor. Und diesmal ohne Samthandschuhe. Ich finde heraus, was damals genau passiert ist.«


    »Dafür ist es zu spät, Sheriff.«


    »Wie meinen Sie das?«


    »Ingram ist tot.«
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    Nachdem er den zusammenfassenden Ermittlungsbericht aus Bergen County erhalten hatte, hatte Cady sofort Agent Liz Preston daran gesetzt, so viel wie möglich über Bret Michael Ingram herauszufinden: woher er stammte, ob er je mit dem Gesetz in Konflikt geraten war, was er gegenwärtig tat und was sonst noch von Interesse war. Das Gleiche ließ er sie bei Marly Kelchs Familie tun, um herauszufinden, ob da vielleicht ein Vater oder Bruder als Rächer unterwegs war.


    Nicht einmal eine halbe Stunde später hatte ihn Agent Preston in seinem Büro aufgesucht.


    »Er ist tot.«


    »Das ist jetzt ein Scherz.« Die Feststellung war rein rhetorisch. Cady selbst machte selten Witze, doch im Vergleich zu Liz Preston war er ein Komödiant.


    Ihre Oberlippe kräuselte sich. »Nein– es sei denn, es gibt noch einen anderen Bret Michael Ingram mit derselben Sozialversicherungsnummer und demselben Geburtsdatum, der zur selben Zeit in Princeton studiert hat.«


    »Ermordet?«


    »Nein. Er starb bei einem Brand in Minnesota, vor fast einem Jahr.«


    »Minnesota?«


    »Ja.«


    »Ich will alles darüber wissen.«


    Wie sich herausstellte, war Ingram noch einen Monat nach dem »Unfall« in Princeton geblieben, bevor er sein Studium hinschmiss. Cady konnte verstehen, dass ein Vorfall wie der am Snow Goose Lake einen jungen Mann dazu bringen konnte, sein ganzes Leben in Frage zu stellen, doch was Ingram danach tat, machte Cady stutzig.


    »Nach Princeton verbrachte er drei Monate im Copacabana Palace Hotel in Rio de Janeiro, direkt am Strand.«


    »Herrgott, Liz, und ich dachte immer, die meisten Studienabbrecher kehren zurück zu Mommy und Daddy und nehmen den erstbesten Job an.«


    Preston zuckte die Achseln. »Nach seinem Aufenthalt in Rio lässt er sich in Cohasset, Minnesota, nieder, und kauft eine Ferienanlage: Sundown Point.«


    Cady überlegte einen Augenblick. »Jetzt wissen wir, warum sie Sanfield den Zauberer nannten.«


    Cadys Telefon läutete. Er hob beim ersten Klingeln ab. Der Pathologe hatte soeben die Obduktion der fünf jungen Frauen abgeschlossen, die man vom Grund der Chesapeake Bay geborgen hatte.


    



    Cady hielt hinter dem Streifenwagen an.


    Sie hatten ihm etwas vorgespielt. Der Kongressabgeordnete und der Senator hatten Angst: Das hatte sie bewogen, dem FBI einen kleinen Anstoß in die richtige Richtung zu geben und außerdem den Personenschutz für Patrick Farris zu verstärken. Doch die Angst war wohl nicht groß genug, um die volle Wahrheit zu sagen.


    Senator Farris befand sich auf einer Veranstaltung zum Auffüllen der Wahlkampfkasse in Dover, Delaware. Cady nutzte die Gelegenheit, den Sohn in Abwesenheit des Vaters zu sprechen. Sein Instinkt sagte ihm, dass Patrick Farris niemals von der festgelegten Linie abweichen würde, solange sein Vater dabei war und einschreiten konnte. Cady war bereits unterwegs zu Farris’ Haus, als er ihn anrief, sich wegen der späten Stunde entschuldigte und ihm erzählte, dass er einige nebensächliche Fragen über andere Studenten aus der Zeit damals hätte. Ebenso gelogen war, dass Cady nur eine oder zwei Minuten seiner kostbaren Zeit in Anspruch nehmen würde, wie er dem Abgeordneten versicherte.


    Zu seiner Überraschung reagierte Patrick Farris überaus freundlich und wohlwollend.


    Cady trat auf die Fahrerseite des Streifenwagens und zeigte den Polizisten seinen Ausweis.


    »Wir haben Anweisung, jede Stunde vorbeizukommen«, berichtete der Mann hinter dem Lenkrad. »Wissen Sie, worum es überhaupt geht?«


    Cady zuckte die Achseln. »Reine Vorsichtsmaßnahme.«


    »Ich hab gehört, der Secret Service bringt ihn zum Rayburn House und wieder nach Hause«, sagte der Kollege auf dem Beifahrersitz. »Es geht um den Chessman, oder?«


    Cady fluchte im Stillen. Zu viele Beteiligte an den Ermittlungen machten es praktisch unmöglich, die Sache unter Verschluss zu halten. »Der Abgeordnete hat Sanfield und die Zalentines gekannt. Behalten Sie das aber für sich. Wie gesagt, eine reine Vorsichtsmaßnahme.«


    »Erwartet er Sie so spät noch?«


    Cady schaute auf seine Armbanduhr. Fast elf.


    »Ja.«
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    Patrick Farris öffnete die Tür seines dreigeschossigen Stadthauses, eines eleganten Backsteinbaus in Woodley Park, nicht weit von der Connecticut Avenue entfernt gelegen. Der junge Abgeordnete machte einen abgespannten Eindruck.


    »Agent Cady«, sagte Farris und trat zur Seite, um den FBI-Agenten hereinzulassen. »Willkommen in meiner bescheidenen Behausung.«


    »Entschuldigen Sie bitte, dass ich Sie und Mrs. Farris so spät noch störe.«


    »Kein Problem. Meine Frau ist in Florida, und ich bin eine Nachteule.«


    »Sie sehen müde aus.«


    »War ein langer Tag.« Farris führte Cady über eine kurze Treppe zu einem Wohnzimmer von der Größe eines Basketballfelds mit einer großzügigen braunen Ledercouchgarnitur in der Mitte. Mehrere italienische Lehnstühle standen nach innen gerichtet an gegenüberliegenden Enden der Garnitur. Die Sitzgelegenheiten waren so angeordnet, dass sie den Gästen die perfekte Sicht auf etwas eröffneten, das Cady erst erblickte, als er die letzten Stufen hochstieg: ein riesiges Aquarium. Wenn es in den drei Stockwerken einen Raum gab, der prädestiniert dazu war, Gäste zu empfangen, dann war es dieser.


    »Den erneuerbaren Energien gehört ja sicherlich die Zukunft«, erklärte Farris. »Aber wenn Sie so viele Gesetzesentwürfe über Biosprit, Windenergie und Elektroautos lesen, dann fühlen Sie sich irgendwann so ausgelaugt, dass Sie sich am liebsten in den Potomac stürzen würden.«


    »Dann sind Sie im Energieausschuss?«


    »Ich Idiot hab’s für einen Volltreffer gehalten, als ich in den Ausschuss berufen wurde.«


    Cady trat ans Aquarium und betrachtete die exotischen Fische. Der Glaskasten stand auf einem Eichenholzgestell und war knapp zwei Meter lang und über einen Meter hoch. Verschiedene Gegenstände lagen auf den hellblauen Kieselsteinen am Grund verstreut: ein versunkenes, in zwei Hälften zerbrochenes Piratenschiff, eine halb vergrabene Schatztruhe und ein gelbes U-Boot mit den Gesichtern der Beatles in den Bullaugen. Zwei Seesterne lagen reglos am Grund, Wasserpflanzen in verschiedenen Farben streckten sich empor, dazwischen bunte Kiesel, Korallen und Treibholz.


    »Zum Glück haben wir jemanden, der sich um das Filtersystem und die Temperatur kümmert«, sagte Farris. »Die Fische waren die Idee meiner Frau. Die Fab Four und die Oben-ohne-Meerjungfrau auf der Schaukel waren mein bescheidener Beitrag.«


    »Verstehe.« Cady betrachtete die Meerjungfrau und wandte sich dann den Fischen zu. »Was ist das für einer, der mit dem roten Schwanz?«


    »Das ist eine Brassenbarbe, die wächst aber noch. Es sind viele Regenbogenfische und Guramis drin. Auch ein Blue Dempsey, eine Haibarbe und ein Aal dort beim Piratenschiff.«


    »Interessant.« Cady drehte sich um und schaute sich im Raum um. Offene Türen in der hinteren Wand führten zu einer Terrasse im ersten Stock.


    »Möchten Sie etwas trinken?«


    »Nein danke.«


    »Macht’s Ihnen was aus, wenn ich meinen Glenfiddich austrinke?« Farris griff nach seinem Glas.


    Cady schüttelte den Kopf.


    »Hätte ich nie gedacht, dass ich auch mal ein Glenfiddich-Typ werde wie mein Vater.« Farris leerte sein Glas mit einem Schluck. »Am Ende ließe sich Scotch vielleicht sogar als Biosprit verwenden.«


    »Ich habe heute erfahren, dass der Freund von Marly Kelch– dem Mädchen, das auf Schaeffers Party ertrunken ist–, ein Typ namens Ingram war, der letztes Jahr bei einem Brand ums Leben gekommen ist.«


    Farris ging zu einem Getränkewagen in der Ecke, der mit Flaschen beladen war, nahm den Glenfiddich und schenkte sich erneut ein. »Dann sind jetzt wohl alle tot.«


    »Es scheint Sie nicht zu überraschen.«


    »Es tut mir leid wegen Bret, Agent Cady.«


    »Sie haben gesagt, Sie hätten ihn nicht gekannt.«


    »Was?«


    »Im Büro Ihres Vaters haben Sie gemeint, Sie würden Marlys Freund nicht kennen, und jetzt sagen Sie, es tut Ihnen leid um Bret. Ich habe Ingrams Vornamen gar nicht erwähnt.«


    Farris starrte durch die offene Terrassentür hinaus. »Ich wurde neugierig und habe im Internet nach alten Zeitungsartikeln gesucht.«


    »Bret Ingram war nie in irgendeiner Weise verdächtig, Herr Abgeordneter. Ich habe auch alles gelesen, was damals geschrieben wurde. In den kurzen Artikeln stand immer nur, dass Mary Kelch beim Schwimmen im Snow Goose Lake ertrunken sei. Eine Tragödie, aber nicht mehr. Da stand nichts davon, wer sich auf der Party mit wem vergnügt hatte, vielleicht aus Respekt vor der Familie der Toten. Oder aus Angst vor den Schaeffers.«


    Farris trat mit dem Whiskyglas in der Hand auf die Terrasse hinaus.


    Cady folgte ihm.


    »Was ist in jener Nacht am See passiert, Sir?«


    Farris nahm einen langen Schluck Whisky und starrte auf die Gasse hinaus. »Die Robillards sind wieder zu Hause.«


    Cady blickte hinaus und sah im Haus gegenüber ein Licht im Flur ausgehen.


    »Sie verbringen einen Teil des Jahres in Venedig.« Farris drehte sich zu Cady um. »Wenn sie nicht in Italien sind, laden mich Gretchen und Phil oft zum Essen ein. Gretchen kocht verdammt gut. Sie sind fast sechzig Jahre verheiratet, Agent Cady. Es gibt ja so was wie Liebe auf den ersten Blick, aber bei den Robillards ist es Liebe auf jeden Blick. Ich hab’s selbst gesehen. Wenn Gretchen ins Zimmer kommt, leuchten Phils Augen, und die zwei sind wieder wie Kinder. Ich hab dann immer das Gefühl, ich sollte nach Hause gehen und die beiden nicht länger stören.« Farris wandte sich wieder dem Nachbarhaus zu. »So sollte es sein, nicht?«


    Cady schwieg.


    »Die zwei werden geschockt sein, wenn sie das von mir und Emma hören.«


    »Emma?«


    »Meine Frau und ich haben uns getrennt. Es hat sich lange abgezeichnet. Aber Emma ist eine richtige Kämpferin, zur nächsten Wahl wird sie sich wieder an meiner Seite zeigen… Danach gibt es eine schnelle Scheidung und wir gehen getrennte Wege.« Farris nippte erneut an seinem Whisky. »Sie tragen einen Ring, Agent Cady. Haben Sie das große Los gezogen? So wie Phil und Gretchen?«


    Cady schwieg. Laura war im fünften Monat gewesen, als sie letzten Dezember eine Fehlgeburt hatte. Cady hatte sich in Detroit aufgehalten, um Gerüchten über eventuelle Verbindungen eines islamischen Zentrums zur Al-Kaida nachzugehen. Verschiedene Kommentare eines Geistlichen hatten für Aufsehen gesorgt, sich aber letztlich als bloßes Geschwätz herausgestellt. Cady flog nach Hause und nahm sich einige Wochen frei. Doch etwas war zerbrochen, Lauras Empfinden nach sogar schon jahrelang am Zerbrechen gewesen. Sie bemühten sich, die Dinge wieder ins Lot zu bringen, doch es wollte nicht recht gelingen. Cady hatte jedenfalls vor, sich für längere Zeit beurlauben zu lassen, sobald der Chessman-Fall geklärt war.


    »Ihr Schweigen ist vielsagend«, meinte Farris und hob sein Glas. »Willkommen im Club.«


    »Was ist damals am See passiert, Sir?«


    Farris lachte leise, und Cady erkannte, dass der Mann schon mehr als zwei Scotch intus haben musste und der heutige Abend keine Besonderheit darstellte.


    »Was in Snow Goose passiert, bleibt in Snow Goose.«


    »Ich finde das nicht so witzig.«


    »Da stimme ich Ihnen völlig zu, Agent Cady.«


    Er nahm einen neuen Anlauf. »Sie kannten Marly Kelch besser als Sie zugeben wollen, stimmt’s? Marly hat Ihnen etwas bedeutet, Sie haben sie nicht bloß auf dem Gang gegrüßt, wie Sie sagten.«


    »Sie kennen wahrscheinlich den Satz von Faulkner: ›Die Vergangenheit ist nicht tot, sie ist nicht einmal vergangen.‹ Da ist was dran.«


    »Wie soll ich das verstehen?«


    Farris schwieg.


    »Warum diese ganzen Sicherheitsvorkehrungen? Chauffeure vom Secret Service, Streifenwagen in der Nachbarschaft?«


    Farris schwieg beharrlich.


    »Ich versteh’s nicht.« Cady ging ins Haus zurück und betrachtete die Regenbogenfische. »Ich wollte Ihnen eigentlich berichten, was der Pathologe über die fünf Opfer in der Chesapeake Bay herausgefunden hat. Die Frauen, die Alain und Adrien auf ihr Segelboot eingeladen hatten. Alle fünf Frauen waren ertränkt worden, nach dem Tod wurde mehrfach auf sie eingestochen, danach wurden sie in eine Plane gehüllt und ins Wasser geworfen.«


    »Nach dem Tod wurde auf sie eingestochen?«, fragte Farris.


    »Damit die Gase sie nicht irgendwann nach oben steigen lassen, eine zusätzliche Sicherheitsvorkehrung. Ich hab den Rechtsmediziner nicht beneidet um seine Aufgabe mit den Überresten der jungen Frauen, doch er konnte uns noch etwas Interessantes mitteilen. Alle Opfer wiesen bestimmte Verletzungen an der Taille auf.« Cady wandte sich dem Kongressabgeordneten zu. »Seilbrand.«


    Farris stand vor der Terrasse, mit dem Rücken zu Cady, und starrte zu den Robillards und ihrer Versinnbildlichung der wahren Liebe hinüber, doch Cady sah, wie die Schultern des Mannes zuckten.


    »Wissen Sie, nachdem Alain und Adrien die Opfer mehrfach vergewaltigt hatten, warfen sie sie über Bord, mit einem Seil um die Taille, und machten sich einen Spaß daraus, die Frauen qualvoll ertrinken zu lassen.«


    »Verdammte Psychopathen.« Farris stellte sein leeres Glas auf die steinerne Balustrade.


    »Wenn ein Mädchen aufgab und sich nicht mehr gegen das Ertrinken wehrte, zogen sie sie hoch, ließen sie kurz durchatmen und machten dann mit der Folter weiter. Ich schätze, so hatten sie länger ihren Spaß. Was glauben Sie…«


    »Hören Sie auf«, flüsterte der Abgeordnete.


    »Was war der Auslöser für diese Mordlust, Farris?«, fragte Cady. »Was ist wirklich in jener Nacht am See passiert?«


    Die Stille zwischen den beiden Männern war mit Händen zu greifen. Cady drehte sich zum Aquarium um und suchte nach dem Aal im Piratenschiff, als ihm etwas ins Auge stach. Sein Blut gefror. Hinter einem Korallenstück ragte die obere Hälfte einer Schachfigur aus dem Kies hervor. Ein gläserner König. Cady beugte sich vor, um sich die Figur genauer anzusehen. Sie war von der gleichen Form und Größe wie der König aus dem Schachset, aus dem auch die Glasfiguren stammten, die in den Eintrittswunden von Sanfield und den Zalentine-Zwillingen gesteckt hatten. Es war ein Schachspiel, das man für weniger als zwanzig Dollar in jedem Spielwarenladen bekam. Das machte es unmöglich, einen einzelnen Kauf nachzuverfolgen. Cady hatte selbst einen solchen König in der Hand gehalten, während er darüber nachdachte, was der Mörder mit den Figuren sagen wollte.


    Und jetzt diese Schachfigur– ausgerechnet in Farris’ Aquarium.


    »Wie’s scheint, hab ich Sie getäuscht«, lallte Farris in die Nacht hinaus. »Mich selbst auch, Agent Cady. Früher– es ist lange her– hab ich genau gewusst, wie sich das anfühlt: Phil Robillards Liebe zu seiner Frau. Schön– aber schmerzhaft, wenn sie unerwidert bleibt.«


    In Cadys Kopf drehte sich alles wie im Karussell, als er seine Glock 22 aus dem Schulterholster zog. Farris war der Chessman? Hatte er Marly Kelch gekannt? Sie geliebt? Hatte er herausgefunden, was die Zalentines ihr in jener Nacht angetan hatten, wie Sanfield ihnen geholfen hatte, die Spuren zu verwischen… und einen Rachefeldzug gestartet? War der gläserne König im Aquarium ein kleines krankes Andenken?


    »Drehen Sie sich langsam um, Abgeordneter.« Cady richtete die Waffe auf seinen Rücken und rief sich in Erinnerung, was der Chessman mit den Zalentines und Sanfield gemacht hatte. »Die Hände hoch, damit ich sie sehen kann.«


    Farris drehte sich mit einem fragenden Blick um.


    »Kommen Sie langsam herein, Sir. Keine hektischen Bewegungen.« Cady ärgerte sich, dass er die Handschellen im Auto gelassen hatte.


    »Das war’s dann wohl.« Farris trat ins Wohnzimmer und auf Cady zu, die Hände in der Luft. »Für uns ist es vorbei. Aber«, fügte Farris hinzu und sah Cady fragend an, »wer sind Sie?«


    Cady war einen Moment lang sprachlos und fragte sich, was Farris damit meinte, als ein jäher Donnerschlag das Gesicht des Abgeordneten zerriss und Cady mit Gehirnmasse, Blut und Schädelsplittern bespritzte.


    Cady warf sich zu Boden und verschanzte sich hinter der Couch. Er feuerte zweimal auf den Lampenschirm, Glas splitterte und es wurde dunkel im Raum. Nur vom Aquarium kam noch etwas Licht, und von der Mondsichel über der geöffneten Terrasse. Cady kroch nach hinten, bis er den Getränkewagen hinter sich spürte. Er sah die schattenhafte Gestalt am Boden: Dem Abgeordneten Farris war nicht mehr zu helfen.


    Die Robillards sind wieder zu Hause, schoss es ihm durch den Kopf. Sie verbringen einen Teil des Jahres in Venedig. Cady wusste plötzlich, dass es nicht Phil oder Gretchen Robillard gewesen waren– die großen Liebenden von gegenüber –, die das Licht im Nachbarhaus ausgeknipst hatten.


    Cady schnappte sich das Telefon vom Getränkewagen und brachte dabei die leere Glenfiddich-Flasche zum Kippen, die auf dem Boden zersplitterte. Rasch tippte er 911 ein. Tief geduckt arbeitete sich Cady zur Terrassentür vor und lauschte. Nichts. Dann Schritte. Er sprintete los, quer über die Terrasse, und sprang über die Brüstung. Fünf Meter tiefer landete er hart auf dem Kies und wusste augenblicklich, dass sein rechtes Knie ernsthaft etwas abbekommen hatte.


    Cady rappelte sich auf und humpelte zu dem hölzernen Tor, das hinaus auf die Gasse führte. Im Mondlicht fand er das Vorhängeschloss und trat mit aller Kraft dagegen. Der Schmerz schoss die ganze rechte Seite hinauf. Er biss die Zähne zusammen, drehte sich zur Seite und trat noch einmal zu, diesmal mit dem linken Fuß. Das Tor sprang auf, und Cady zwängte sich hindurch, die Pistole im Anschlag, das Gewicht auf seine linke Seite verlagert. Er hielt den Atem an und lauschte nach einem Geräusch, das ihm sagte, wohin er sich wenden sollte. Nichts.


    Cady machte einen Schritt auf die Gasse hinaus. Er wusste, wenn der Täter die Connecticut Avenue erreichte, würde er zwischen den Restaurants und Nachtclubs verschwinden können. Cady humpelte Richtung Connecticut. Plötzlich im Augenwinkel ein Schatten, dann traf ihn ein Vorschlaghammer im Gesicht. Cady kippte um wie ein Zementsack, ließ die Pistole fallen. Benommen lag er auf dem Bauch und tastete nach der Glock, als ein Hammerschlag auf seine rechte Hand niederging, die Knochen zertrümmerte und seine Hand in einen blutigen Klumpen verwandelte.


    Cady schrie auf. Er schrie, um bei Bewusstsein zu bleiben. Etwas stimmte nicht mit seinem Mund: der Schrei kam als leises kehliges Echo heraus. Cady schmeckte Blut und Zähne und blickte auf. Eine Gestalt huschte mit wehendem Mantel durch die Dunkelheit, einen schwarzen Koffer in der Hand, erreichte das Ende der Gasse, bog um die Ecke… und verschwand.


    Cady hörte die Sirenen, als er sich zum Haus zurückschleppte, sich übergab und das Bewusstsein verlor.
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    Zwei Tage später versuchten FBI-Agenten vergeblich, Dane Schaeffer in seinem abgelegenen Haus bei Chester, New Jersey, zu erreichen– einem Hinweis des ans Bett gefesselten Agent Cady folgend, den dieser im George Washington University Hospital zwischen zwei Operationen gegeben hatte. Am nächsten Tag kehrten Agent Preston und ihr Team mit einem Durchsuchungsbefehl zurück, doch Schaeffers Haus war leer. Kein Auto stand in der Garage, die Bananen in der Küche waren schwarz geworden. Interessant wurde es, als Agent Preston die Maus von Schaeffers Computer bewegte, und der Monitor zum Leben erwachte. Zwei kurze Sätze in einem Word-Dokument…


    Vergib mir, Vater. Bitte, vergib mir…


    Eine Woche später fanden Wanderer im Mason Neck State Park einen Lexus RX Hybrid auf einem Feldweg beim Fluss, an einer Stelle, an der keine Fahrzeuge geparkt werden durften. Die Wanderer vermuteten, dass Jugendliche den Wagen gestohlen und nach einer Spritztour hier zurückgelassen hatten, und riefen die Polizei. Der Lexus stellte sich als der von Dane Schaeffer heraus. FBI-Agenten entdeckten eine Handvoll gläserne Schachfiguren in einem braunen Umschlag im Handschuhfach, und im Kofferraum einen ramponierten Posaunenkoffer. Die FBI-Leute nahmen das Instrument und das Plüschfutter heraus und fanden dahinter etwas besonders Interessantes: ein Präzisionsgewehr des Typs Remington 700 LTR 308.


    Einen Tag nach dem Fund konnte Special Agent Dan Kurtz belegen, dass die Kugel, die den Kongressabgeordneten Patrick Farris getötet hatte– ein Geschoss vom Kaliber .308 Win–, aus der Remington 700 abgefeuert worden war. Darüber hinaus stellte sich heraus, dass es der Posaunenkoffer war, mit dem Agent Cadys Kiefer zertrümmert, seine Nase gebrochen und seine rechte Hand zu Brei geschlagen worden war.


    Eine Woche später wurde eine Wasserleiche aus dem Potomac River gezogen. Dane Schaeffer bot keinen schönen Anblick.

  


  
    

    Zweites Buch


    Mittelspiel
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    Gegenwart


    



    Elaine Kellervicks Mann war bis Freitagabend auf einer Chemietechnikkonferenz in Denver: Grund genug für Elaine, sich auch den zweiten der beiden Tiramisu-Käsekuchen zu genehmigen, die sie am Vorabend von ihrem Abendessen mit den »Dames«, wie sich ihre Frauenrunde nannte, mit nach Hause genommen hatte. Das Stück Kuchen ließ sie bei ihrem morgendlichen Telefongespräch mit Steve unerwähnt: Er brauchte ja nicht alles zu wissen. Schließlich hatten sie den gemeinsamen Neujahrsvorsatz gefasst, ein paar Extrapfunde um die Hüften herum loszuwerden, und plagten sich seither regelmäßig im Fitnessstudio ab. Außerdem hatte Elaine heute Abend etwas zu feiern, da wollte sie einmal nicht daran denken müssen, was ein oder zwei Stücke Käsekuchen für ihre schon etwas aus der Form geratenen Oberschenkel bedeuteten.


    Elaine war von ihrem unfähigen walrossbärtigen Chef Albert Banning angewiesen worden, der Anlagestrategie eines Konkurrenten auf die Schliche zu kommen, damit seine in Boston ansässige Investmentfirma Koye & Plagans Financials ähnliche Gewinne einfahren konnte wie der äußerst erfolgreiche Mr. Schmooze. Sie war Mr. Schmooze in den vergangenen Jahren mehrmals auf Veranstaltungen der Finanzindustrie begegnet und war überrascht und berührt gewesen, als sie einen handgeschriebenen Brief von Mr. Schmooze persönlich erhielt– als Antwort auf die Bewerbung, die sie vor einem halben Jahr an seine Firma geschickt hatte, nachdem Albert Banning sie wieder einmal besonders genervt hatte. Mr. Schmooze hatte damals zwar keine passende Stelle für sie frei gehabt, fügte jedoch hinzu, dass er eine hohe Meinung von Elaine habe und ihr nur das Allerbeste wünsche. Er würde jedenfalls gerne mit ihr in Kontakt bleiben und »sie auf seiner Liste ganz oben einreihen«, für den Fall, dass sich etwas ergebe.


    Auch wenn es Investmentfirmen nie in ihren Werbebroschüren zugeben würden, war es doch nichts Ungewöhnliches, Konzepte und Anlagestrategien der Konkurrenz zu kopieren. Als der Penner Banning ihr den Auftrag gegeben hatte, ließ sie Mr. Schmooze in einer E-Mail augenzwinkernd wissen, dass sie die Aufgabe habe, das Geheimnis seines Erfolgs zu ergründen. Mit einem Smiley am Ende des Satzes.


    Elaine staunte jedes Mal aufs Neue, wenn sie Banning begegnete, mit diesem Clown telefonierte oder eine seiner mit Rechtschreibfehlern gespickten E-Mails erhielt. Sie verstand einfach nicht, wie ein solcher Hornochse Vorstand des Investitionsgeschäfts von K&P werden konnte. Wie er in diese Position gelangt war, in der er den denkbar größten Schaden anrichten konnte. Im Grunde hatte Elaine schon vor zwei Jahren an ihrem zweiten Tag im Job erkannt, dass er mit seinem pompösen Auftreten und der hohlen Phrasendrescherei seinen Mangel an Kompetenz zu überspielen suchte. Ein Wunder, dass Banning bei so viel Dummheit überhaupt jeden Morgen in sein Büro fand und nicht irrtümlich in einem der Hochhäuser nebenan landete.


    Sie amüsierte ihren Ehemann Steve immer wieder mit Geschichten über Albert Banning, seine alljährlichen Ansprachen, die eher an komödiantische Monologe erinnerten, oder darüber, wie Banning, während ein Mitarbeiter bei einer Sitzung seine Arbeit präsentierte, gelangweilt in der Nase popelte und die Fundstücke an die Unterseite des Konferenztisches klebte, oder wie seine Augen fast magnetisch angezogen wurden, wenn eine Mitarbeiterin die kleinste Andeutung eines Ausschnitts sehen ließ. Steve hatte gut lachen über diese Geschichten, schließlich hatte er den Armleuchter ja nicht zum Chef.


    Äußerlich füllte Banning durchaus seine Rolle aus: dunkle Schurwolleanzüge, makellose weiße Hemden, und er schaffte es sogar, seine Manschettenknöpfe zu schließen. Er lief mit einer Kalbslederaktentasche herum, in der er wahrscheinlich keine Arbeitsunterlagen hatte, sondern Gummibärchen und Schokobällchen. Nach Elaines erstem Monat als Anlagestrategin von K&P hatte Steve ihr davon abgeraten, einen Privatdetektiv feststellen zu lassen, ob Banning tatsächlich ein Managementstudium in Yale abgeschlossen hatte. Steve hatte gemeint, dass es immerhin eine gewisse Kreativität voraussetze, einen Lebenslauf zu fälschen – eine Fähigkeit, die Banning eindeutig fehlte– und dass etwa ein Drittel der Absolventen ausgemachte Knalltüten seien, die den eigenen Hintern nicht mit der Taschenlampe finden würden.


    Dass sie es bei K&P Financials nicht mehr lange aushalten würde, war Elaine endgültig vor einigen Monaten klar geworden, als Banning von ihr und einigen Kollegen eine detaillierte Marktanalyse anhand verschiedener Fragen verlangte. Die Fragen klangen immerhin interessant, und Elaine präsentierte ihm ihre Einschätzungen zu den Themen Aktienkursschwankungen und Kurs-Gewinn-Verhältnis. Der Blödmann hielt es nicht einmal für nötig, danke zu sagen. Umso überraschter war Elaine, als sie ihre Gedanken wörtlich im Fidelity-Investor-Newsletter wiederfand, in einem kurzen Interview mit niemand anderem als Banning. Stocksauer war sie in sein Büro gestürmt und hatte ihm den Newsletter unter die Nase gehalten, den er sich, wie sie jetzt sah, bereits gerahmt und an die Wand gehängt hatte, neben einem Foto, das ihn mit einem sichtlich genervten Alan Greenspan auf irgendeiner längst vergessenen Konferenz zeigte.


    »Ich habe dem Redakteur gesagt, dass diese Gedanken von unserem brillanten Team bei K&P stammen«, hatte der ertappte Banning gemurmelt. »Ich hab ihm sogar die Namen geschickt, aber wahrscheinlich hatten sie nicht genug Platz in dem Artikel.«


    Elaine stürmte aus dem Büro des Mistkerls, weil sie seinen gerahmten Artikel sonst mit dem schweren Klebebandabroller von der Wand gefegt hätte. In der folgenden Woche hatte sich der Armleuchter geradezu überschlagen vor zuckersüßer, geheuchelter Freundlichkeit: Darf ich Ihnen die Tür aufhalten? oder Wie geht’s uns denn heute? Doch wie um Salz in ihre Wunden zu streuen, wurde ihr Zitat, das natürlich weiter diesem Schwachkopf zugeschrieben wurde, auch noch im Wirtschaftsteil des Boston Globe abgedruckt. Es gab keine Gerechtigkeit auf der Welt.


    Nachdem sie zwei Tage versucht hatte, das mathematische Modell zu rekonstruieren, das Mr. Schmoozes Anlagestrategie zugrundelag, erkannte Elaine, dass sie irgendwo einen Fehler gemacht hatte, dass ihre Annahmen falsch sein mussten. Deshalb rief sie in Mr. Schmoozes Firma an, wurde jedoch von einer frostigen Sekretärin abgewimmelt, die sich wahrscheinlich in den Wechseljahren befand. Elaine kramte in ihrer Schreibtischschublade nach Mr. Schmoozes Businesskarte und schrieb ihm eine E-Mail, in der sie um zusätzliche Informationen bat. Sie verwarf ihr misslungenes Modell und begann noch mal von vorne, diesmal noch sorgfältiger– oder »krankhaft penibel«, wie es Steve ausdrücken würde. Der Armleuchter Banning fragte sie jedes Mal, wenn er sie auf dem Gang traf, nach der Analyse, doch als sie die Arbeit am nächsten Tag abschloss, war das Ergebnis wieder das gleiche.


    Sie warf noch einmal einen Blick auf die Zahlen in ihrer Marktanalyse und auf ihre Annahmen. Der Hauch eines Musters schien sich abzuzeichnen, doch das musste nichts heißen: Selbst wenn sie ein paarmal würfelte, hätte Elaine daraus irgendein Muster herauslesen können. Das Modell musste falsch sein. Elaine ordnete ihre Unterlagen fein säuberlich – nicht krankhaft penibel, lieber Steve– vor sich auf dem Schreibtisch und begann das Material durchzuarbeiten. Obwohl es auf den Finanzmärkten wild auf und ab ging, erreichte Mr. Schmooze– zu dessen Kunden jede Menge Berühmtheiten und Oscar-, Grammy- und Emmy-gekrönte Filmstars zählten– eine gleichbleibend gute Performance. Ihre Zahlen mussten ganz einfach falsch sein, denn das war eine statistische Unmöglichkeit: Nur sieben Prozent von Mr. Schmoozes Monatsergebnissen waren negativ, bei fast ununterbrochenen Gewinnen, die im Schnitt zehn Prozent pro Jahr betrugen.


    Elaine schüttelte den Kopf und versuchte, ihre Gedanken zu ordnen. Sie hatte zu lange für den Schwachkopf gearbeitet: Wahrscheinlich steckte seine Dummheit an. Wenn sie Banning ihre Arbeit zeigte, würde er ihr ins Gesicht lachen und es ihr jedes Mal vorhalten, wenn sie ihn selbst bei einer Dummheit ertappte. Bestimmt hatte sie Mr. Schmoozes komplexe Split-Strike-Conversion-Strategie nicht richtig erfasst. Doch genau darin musste das Geheimnis– wenn es eines gab– verborgen liegen.


    Ihr Telefon klingelte. Sie erkannte die New Yorker Vorwahl und nahm den Hörer ab. Was für ein Glücksfall: Mr. Schmooze persönlich. Er hatte es eilig und wollte sie nur schnell anrufen, bevor er zu einer »unerträglichen« Dinnerparty beim Vizegouverneur musste. Sie plauderten über die triste Situation der Finanzmärkte, bis Elaine sehr behutsam das Problem mit ihrer Modellrechnung ansprach.


    »Ich habe mir schon gedacht, dass Sie deswegen angerufen hatten«, sagte Mr. Schmooze. »Schön wär’s, wenn wirklich nur sieben Prozent der Ergebnisse negativ wären, aber wir wissen beide, was das bedeuten würde… Und ich bin nicht Merlin der Zauberer. Nein, Elaine, der Prozentsatz liegt eher bei dreißig, und damit sind manche meiner Kunden gar nicht zufrieden.«


    »Das habe ich mir schon gedacht«, antwortete Elaine. »Wenn man von falschen Annahmen ausgeht, kann nichts Richtiges rauskommen.«


    »Wenn Sie Anfang nächster Woche nach New York kommen könnten, würde ich Sie gern zum Essen einladen und mit Ihnen über die Grundlagen unserer Arbeit sprechen– ganz allgemein natürlich. Es hat aber noch einen anderen Grund, warum ich anrufe«, hatte Mr. Schmooze hinzugefügt. »Paulette Glimski, eine meiner besten Mitarbeiterinnen, hat soeben Drillinge zur Welt gebracht, durch diese In-vitro-Geschichte, von der man heute so viel hört. Jedenfalls hat mir Paulette damit einen ziemlichen Schock versetzt, obwohl es natürlich abzusehen war. Sie hat gekündigt und gemeint, sie beschäftige sich ab jetzt lieber mit Windeln und Schnullern, deshalb sind wir zurzeit ein bisschen unterbesetzt. Also, falls Sie noch Interesse haben…«


    Genüsslich stellte sie sich vor, wie sie Banning schocken und von einem Tag auf den anderen ihre Sachen packen würde. Sie wünschte sich, Steve wäre nicht in Colorado, aus mehr als einem Grund. Sie konnte es gar nicht erwarten, ihm heute Abend am Telefon alles zu erzählen. Sie hatte natürlich noch nicht zugesagt– es sollte nicht so aussehen, als wäre sie auf die Stelle angewiesen–, doch in Gedanken hatte sie den Jobwechsel bereits vollzogen. Mr. Schmooze hatte gemeint, dass sie nicht nach New York übersiedeln müsse, dass sie den Großteil der Arbeit auch von zu Hause erledigen könne, bis auf gelegentliche Termine oder Präsentationen, und auch das ließe sich zum Teil via Web-Konferenz bewerkstelligen. Elaine hatte ihre Entscheidung getroffen und würde nächste Woche einen Lebenslauf nach New York mitnehmen.


    Sie verließ die Firma etwas früher und dachte darüber nach, was der neue Job für sie bedeuten würde. Die Arbeit von zu Hause aus war genau das Richtige für sie, weg von dem ganzen Irrsinn, der sie in der Firma umgab. Elaine brannte darauf, es Steve mitzuteilen. Er würde sich wahnsinnig für sie freuen, auch wenn er dann auf all die irrwitzigen Geschichten verzichten musste, für die Albert Banning den Stoff lieferte. Sie hatte sich in Gedanken schon ihre Kündigung zurechtgelegt: kurz und prägnant, mit einer Frist von zwei Wochen. Wahrscheinlich würde sie ihren Abgang am Ende doch eher versöhnlich gestalten: Man musste ja nicht gleich alle Brücken abbrechen, obwohl es ihr eine Riesengenugtuung bereiten würde, den Vollidioten hinter sich zu lassen. Zu Hause angekommen, tippte Elaine den Code in das Sicherheitssystem des Hauses ein, als sie feststellte, dass das System nicht richtig funktionierte.


    »Wahrscheinlich defekt«, flüsterte eine Stimme hinter ihr.


    Elaine fuhr fast aus ihrer Haut. Sie drehte sich um und nahm sofort die klassische Karate-Verteidigungsstellung ein. Der groß gewachsene Mann im schwarzen Anzug starrte einen Meter vor ihr auf sie herunter. Elaine wusste, dass sie es nicht bis zur Tür schaffen würde. Sie erinnerte sich ihres schwarzen Gürtels und versuchte, einen Tritt gegen den Kopf anzubringen.


    Der groß gewachsene Mann wich blitzschnell zurück und stieß ihren Fuß mit der linken Hand zur Seite. Der Schwung brachte Elaine aus dem Gleichgewicht, doch sie fing sich und ging erneut in Kampfstellung. Sie konnte es nicht genau erkennen, doch der Mann schien zu lächeln. Elaine setzte zu einem Schlag gegen seine Kehle an und wollte sich dann rasch zur Tür flüchten, doch irgendetwas ging schief, und sie wurde zurück gegen die Wand gedrückt. Sie hatte den Schlag gar nicht gespürt, jetzt bekam sie fast keine Luft mehr.


    Der Mann schaute ihr in die Augen, als das Springmesser unterhalb ihres Solarplexus eindrang, bis zum Herz hinauf. Als er die Klinge drehte, zuckte Elaine noch einmal auf, bevor sie starb. Der Mann hielt sie fest und ließ sie langsam zu Boden sinken. Er ging neben ihr in die Knie und drückte ihr die Spitze der Schachfigur in die Stichwunde. Dann streifte er die Chirurgenhandschuhe ab und hüllte das Messer in den rechten Handschuh.


    Der groß gewachsene Mann durchkämmte das Haus der Kellervicks von oben bis unten, suchte die offensichtlichen und weniger offensichtlichen Verstecke ab. Sauber. Er suchte im PC nach irgendwelchen aktuellen Dateien oder E-Mails. Nichts von Bedeutung.


    Der Mann machte sich auf in Richtung Hintertür, blieb jedoch beim Kühlschrank stehen. Er griff sich eine Serviette und öffnete das Gerät. Er nahm den Karton von der Cheesecake Factory heraus.


    Der groß gewachsene Mann liebte Tiramisu.
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    Sechs Monate zuvor


    



    Lucy würde jeden Moment nach Hause kommen.


    Er musste es ihr sagen. Drake Hartzell hatte es so lange wie möglich hinausgeschoben, ihr die Wahrheit zu sagen, weil er ihr den Schmerz ersparen wollte. Aber jetzt wurde die Zeit knapp. Für sie würde eine Welt zusammenbrechen– ihre gemeinsame Welt. Und doch musste Hartzell es ihr noch heute Abend sagen. Es ging nicht anders.


    Hartzell saß in seiner Penthousesuite hoch über Manhattan und blickte durch das große Panoramafenster auf den Hudson River hinaus. Er wünschte sich von ganzem Herzen– oder von dem, was davon noch übrig war–, dass er und Lucy wieder daheim in England sein könnten, in ihrem Haus in St. Leonards-on-Sea. Der ehemalige Vorsitzende der Technologiebörse NASDAQ nahm einen großen Schluck aus seinem Cognacglas und kalkulierte durch, wie lange er noch als erfolgreicher Finanzjongleur die Bälle in der Luft halten konnte, bis sein System aufflog. Es hieß, einen ehrlichen Mann kann man nicht betrügen, doch Hartzell wusste aus eigener Erfahrung, dass das Unsinn war. Er hatte ein Vermögen damit verdient, ehrliche Männer übers Ohr zu hauen… und jede Menge ehrliche Frauen noch dazu.


    Hartzell stolperte zurück ins Wohnzimmer, trat dabei eine leere Cognacflasche um und ließ sich in das Ledersofa sinken. Großer Gott, dachte er. Großer Gott.


    Er war unglaublich weit gekommen seit seiner Jugend, der harten Zeit in Walton, und Hartzell hatte nicht die geringste Sehnsucht nach dem Dreckloch in Liverpool, in dem er aufgewachsen war: in einer Familie, die sich fast ausschließlich von Kartoffeln und Haferbrei ernährte, mit einem Vater, der ihn mit dem Gürtel schlug, nachdem er wieder einmal das Arbeitslosengeld versoffen hatte oder– falls er doch einmal einen Job in der Werft hatte– nach einer anstrengenden Schicht Dampf ablassen musste. Hartzell ging eines Tages für immer fort, nach einer letzten »Aussprache« mit dem brutalen Hundesohn, bei der der fünfzehnjährige Hartzell seinem Alten mit einer Rohrzange die Zähne einschlug. Er kehrte nie mehr zurück. Als das Geld zu fließen anfing, schickte er nichts an die Familie, nicht einmal, um seine Mutter und die drei Schwestern zu unterstützen. Es kam ihm gar nicht in den Sinn. Sie gehörten zu Hartzells Vergangenheit, mit der er abgeschlossen hatte. Er diente eine Weile in der Royal Navy und ging schließlich Ende der Siebzigerjahre nach Amerika, um sich in diesem Land der unbegrenzten Möglichkeiten neu zu erfinden. Und das tat Hartzell gründlich.


    Drake Hartzell führte ein angenehmes Leben als gefragter Finanzmanager und Investmentguru. Außerdem betätigte er sich als Philanthrop und großzügiger Spender für wohltätige und kulturelle Einrichtungen, über die er mit den Reichen und Berühmten dieser Welt in Kontakt kam, den Filmstars und den Witwen mit tonnenweise Geld. Und sie alle waren entzückt von Hartzells Charme, seinem britischen Akzent und seinem– jetzt, da er auf die fünfzig zuging– würdevollen grauen Haar. Sie liebten die Geschichten von seinen Mittagessen mit Tony Blair, seinen Immobiliengeschäften mit Prinz Charles oder davon, wie ihm der Tod von Lady Di ans Herz gegangen war. Faszinierende Geschichten, die er mit einem Lächeln und einem Augenzwinkern erzählte und mit denen er augenblicklich die Herzen der Zuhörer gewann. Hartzell hatte sich tatsächlich neu erfunden, als genialer Schwätzer, der die unanständig Reichen dieser Welt zu bezirzen wusste. Wen interessierte es, dass seine Geschichten aus dem guten alten England allesamt erfunden waren?


    Außerdem legten die meisten ihr Geld gar nicht direkt über ihn an, sondern über einen von zwanzig Hedgefonds, für die Hartzell das Vermögensmanagement besorgte. Das Leben war wunderbar. Hartzells komplizierte Algorithmen, auf denen seine Anlagestrategie beruhte, waren ein streng gehütetes Geheimnis: in diesen Zeiten der Unternehmensspionage ein absolutes Muss. Niemand wusste, dass Hartzell seine Erfolgsformel selbst von einem Italiener geklaut hatte, der vor hundert Jahren in die USA eingewandert war, einem gewissen Charles Ponzi.


    Hartzell betrieb seinen Anlageschwindel so geschickt, dass niemand Verdacht schöpfte. Er versprach seinen Kunden moderate, aber regelmäßige Erträge, die er in Wahrheit vom Geld der neuen Kunden auszahlte. Er hatte sogar der Überprüfung standgehalten, die der Stümper Bernard Madoff ausgelöst hatte. Ein bisschen Schmiergeld an verschiedenen Stellen der Finanzaufsicht SEC sowie das schier grenzenlose Vertrauen seiner Anleger halfen ihm auch über diese kritische Phase hinweg. Außerdem war Hartzell so schlau, großzügige Spenden an beide politische Lager zu verteilen.


    Hartzells Investmentberatungsfirma tätigte den Großteil der Anlagen nur zum Schein. Seine umfassenden Kenntnisse im elektronischen Trading halfen ihm, alle Spuren zu verwischen und Daten über angebliche Gewinne seiner Scheinanlagen zu fälschen. Um eventuelle Prüfer zu täuschen, mischte Hartzell sein persönliches Vermögen mit dem seiner Firma und den Investments der Anleger, während er immer mehr davon auf verschiedene Auslandskonten abzweigte.


    Sein Idol, der legendäre P.T. Barnum, der im neunzehnten Jahrhundert die Leute mit seinen »Zirkusattraktionen« unterhielt und damit ein Riesengeschäft machte, lag mit seinem Motto Jede Minute wird ein Dummer geboren, den man ausnehmen kann, sogar noch daneben. Eher jede Sekunde– und selbst damit war die Schätzung noch tief angesetzt. Hartzell hatte kein schlechtes Gewissen bei seinen Geschäften, wenn er sah, wie sich die Manager eine goldene Nase verdienten, auch wenn sie ein Unternehmen in Grund und Boden wirtschafteten. Oder wenn Anwälte den Leuten das Geld aus der Tasche zogen und sich um Prozesse rissen, mit denen sie sich profilieren konnten. Wenn an den Universitäten die Studiengebühren in die Höhe schossen, sodass die jungen Leute nach dem Studium nicht nur ohne Job dastanden, sondern auch noch hoch verschuldet waren. Wenn die parasitären Lobbyisten heute die Politik in ihren Klauen hatten. Was waren das für Zeiten, in denen Politiker versuchten, einen Senatssitz an den Meistbietenden zu verkaufen? In denen ein ehemaliger Vizepräsident und Nobelpreisträger– dessen Privatnummer Hartzell übrigens in seinem Notizbuch hatte–, Millionen am Emissionshandel verdiente. Oder in denen das US-Sozialversicherungssystem nur noch nach der Masche des berüchtigten Ponzi funktionierte. In denen die Staatsschulden explodierten, während die Unfähigen und Korrupten sich mit goldenen Rettungsschirmen abseilten. Die Kinder, die in diesen Zeiten zur Welt kamen, ahnten nicht, mit welcher Schuldenlast sie ihr Leben in Angriff nahmen.


    Was da ablief, war ein einziger Schwindel. Warum also sollte Hartzell sich nicht daran seinen Anteil sichern?


    Und am Ende erwies er der Öffentlichkeit damit sogar noch einen Dienst. Mehr als zwei Jahrzehnte hatte er Leute mit geradezu unanständigem Reichtum um einen Teil ihrer Millionen erleichtert: versnobte, selbstverliebte, verwöhnte Kreaturen, die einen Wutanfall bekamen, wenn der Aperitif einmal lauwarm war, und die es keine fünf Minuten aushielten, ohne dass ihnen irgendein Speichellecker versicherte, wie großartig sie waren– kurz gesagt: ein unausstehliches Pack. Es kostete ihn alle Mühe, diese Leute bei Laune zu halten. Wie gern würde er Mäuschen spielen, wenn sich herausstellte, dass ihre Anlagen nicht das Papier wert waren, auf dem sie gedruckt wurden. Wie gern hätte er in diesem Augenblick ihre Gesichter gesehen, wenn ihnen dämmerte, dass ihre goldenen Jahre vielleicht nicht ganz so golden werden würden, wie sie es sich ausgemalt hatten.


    Bei alldem schätzte sich Hartzell durchaus selbst als Soziopathen ein, dem man als Kind das Gespür für richtig und falsch herausgeprügelt hatte, doch es gab eine Schwachstelle in seiner Rüstung: die Liebe zu einer ganz besonderen jungen Frau, seiner Tochter, die ihn in seinen Augen fast menschlich machte. Diese Vaterliebe würde ihn wahrscheinlich eines Tages zu Fall bringen, weil sie ihn davon abhielt, alles hinter sich zu lassen und sich irgendwo auf den Karibischen Inseln oder einem anderen netten Plätzchen ein schönes Leben zu machen, unter einem falschen Namen und mit einem Bankkonto, das niemals leer wurde.


    Hartzells Achillesferse hieß Lucy: eine entzückende junge Frau mit aristokratischen Zügen, wachen braunen Augen und einer schnellen Zunge. Lucy war einem kurzen Techtelmechtel mit einer unbedeutenden englischen Schauspielerin entsprungen, die vor zwanzig Jahren eine Nebenrolle in einer schwachen Broadway-Produktion gespielt hatte. Er hatte es einfach als angenehm empfunden, ein bisschen Zeit mit einer schönen Frau aus seiner alten Heimat zu verbringen. Alison ging ihm jedoch bald auf die Nerven, und er war froh, als ihr Gastspiel hier zu Ende ging und sie zurück ans Piccadilly Theatre ging, um dem anspruchslosen Publikum weiteren Schwachsinn vorzusetzen. Hartzell war so erleichtert, dass er sie persönlich zum Flughafen JFK brachte. Umso erzürnter war er, als sie zehn Tage später anrief und ihm mitteilte, dass sie von ihm schwanger sei.


    Hartzell bemühte sich nach Kräften, Alison zu einer Abtreibung zu überreden, doch diesmal blieb sein Charme wirkungslos. Alison war fest entschlossen, das Baby zu behalten. Wahrscheinlich hielt sie Hartzell für eine zuverlässigere Einnahmequelle als das Theater. Angesichts ihrer unverhohlenen Drohung, ihn vor Gericht zu zerren, falls er sich weigerte, Unterhalt für das Kind zu zahlen– für einen Mann in seiner Position eine Katastrophe–, erklärte sich Hartzell schließlich zu großzügigen monatlichen Zuwendungen bereit und ließ dem Drachen im Voraus einen Scheck über eine Viertelmillion Pfund zukommen. Daraufhin verzog das Miststück seinen Schmollmund zu einem breiten Lächeln, und was noch wichtiger war: Hartzells Ruf wurde nicht in Mitleidenschaft gezogen.


    In Lucys ersten fünf Lebensjahren ließ Hartzell ihr von einer Sekretärin jede Woche eine Karte aus dem Big Apple schicken, mit ein paar fröhlichen Worten von Daddy, die gar nicht von ihm stammten. Einmal im Monat suchte die Sekretärin irgendein Spielzeug aus und schickte es an seine Tochter. Hartzell verstand gar nicht, von welchen Problemen die Leute immer redeten: Vater zu sein war ein Kinderspiel. Als Lucy sprechen konnte, begann er damit, sie– nach ein oder zwei Gläsern Dom Perignon– einmal wöchentlich anzurufen.


    Ja, Lucy war die Schwachstelle in seinem Panzer. Eine Schwäche, die ihn in einem ganz bestimmten Moment erfasst hatte: als sie ihn am Telefon zum ersten Mal »Papa« nannte. Er lag die halbe Nacht wach und dachte an sein kleines Mädchen, und als er sich zwei Wochen später endlich von seiner Arbeit losreißen konnte, flog er nach London, um Lucy zu besuchen.


    Mit sechs Jahren verbrachte Lucy zum ersten Mal den Sommer bei Hartzell. Brillant, dachte er sich, als er Lucy– die noch gewinnender lächeln konnte als Shirley Temple– zu verschiedenen Wohltätigkeitsveranstaltungen mitnahm und sich als liebevoller Vater präsentierte. Die Geschäfte liefen prächtig. Mit zehn kam Lucy für immer zu ihm, nachdem ihre Mutter in London geheiratet hatte. Er engagierte für sie die besten Kindermädchen und Privatlehrer. Sie absolvierte das Trinity College und studierte inzwischen Tanz an der renommierten Juilliard School.


    Doch nun, da die amerikanische Finanzindustrie in einer schlimmen Krise steckte, wurde Hartzell von schrecklichen Sorgen geplagt. Was ihn quälte, war nicht die Angst, die Finanzaufsicht könnte ihm auf die Schliche kommen. Ihm war immer klar gewesen, dass es nicht ewig so weitergehen würde, deshalb hatte er für diesen Tag vorgesorgt. Nein, was Hartzell wirklich den Schlaf raubte und ihn im vergangenen Monat fast zehn Kilo hatte abnehmen lassen, war die Frage, wie er seiner Tochter– dem einzigen Menschen auf der Welt, den er wirklich liebte– die Wahrheit sagen sollte.


    Hartzell hörte den Schlüssel im Schloss. Die Tür öffnete sich und wurde wieder geschlossen. Leise Schritte auf dem Parkettboden.


    Lucy war nach Hause gekommen.
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    Gegenwart


    



    Wer hat meine Tochter umgebracht, Agent Cady?« Dorsey Kelch war die Erste, mit der Cady sprach, seit er den Chessman-Fall neu untersuchte. Er hatte die Frau am Morgen angerufen und gefragt, ob er sie in ihrem einstöckigen Haus in Reading, dem Verwaltungssitz des Berks County in Pennsylvania, besuchen dürfe, um mit ihr über ihre Tochter Marly zu sprechen. Mrs. Kelch hatte Cady freundlich empfangen, aber ihr Dackel Rex schien ihn nicht zu mögen und musste umgehend in den Garten verbannt werden. Der Hund protestierte kurz an der Küchentür und legte sich dann unter den Picknicktisch. Mrs. Kelch servierte Cady eine Tasse grünen Tee und Haferkekse, während er Marlys alte Highschooljahrbücher und Fotoalben durchblätterte und die Namen von ehemaligen Freunden in sein Notizbuch kritzelte.


    »Ich würde Ihnen gern mehr sagen, Mrs. Kelch, aber mein Besuch hat mit aktuellen Ermittlungen zu tun. Wir überprüfen noch einmal alle Fakten, wie ich bereits am Telefon erwähnte.«


    »Wie ist meine Tochter wirklich gestorben, Agent Cady?«


    »Solange es keine handfesten Beweise für etwas anderes gibt, gehen wir davon aus, dass sie ertrunken ist. Es wäre unredlich von mir, Ihnen von irgendwelchen Mutmaßungen zu erzählen.« Cady hasste sich dafür, dass ihm keine bessere Formulierung einfiel, weil er die Frau in ihrer Zurückgezogenheit störte und alte Wunden aufriss, doch was er ihr sagte, war die Wahrheit– zumindest die Kurzform.


    »Erinnern Sie sich noch, als Sie vor einigen Jahren kamen und mich nach Marlys womöglichem Verhältnis mit Bret Ingram fragten?«


    »Ja.«


    »Ich habe Sie angerufen, als ich in den Nachrichten hörte, dass Dane Schaeffer seine alten Freunde von Princeton einen nach dem anderen umgebracht hatte, aber Sie waren nicht da. Es hieß, Sie wären aus gesundheitlichen Gründen beurlaubt.«


    Cady ballte unbewusst die Finger der rechten Hand zur Faust. »Ich hatte einige Monate Physiotherapie.«


    Dorsey Kelch schaute ihn fragend an, doch Cady schwieg.


    »Dann rief ich Sheriff Littman in Bergen County an. Er erzählte mir fast genau das Gleiche wie Sie jetzt. Es gibt keine Hinweise, die etwas anderes vermuten lassen… blablabla.«


    »Nach allem, was Sie durchgemacht haben, möchte ich Sie nicht mit irgendwelchen Spekulationen belasten, Mrs. Kelch. Und mehr wäre es einfach nicht.«


    »Blablabla«, wiederholte Dorsey Kelch. »Vor dreizehn Jahren stirbt mein einziges Kind durch einen schrecklichen Unfall auf einer schrecklichen Party, aber ich habe meinen Glauben an Gott nicht verloren und gelernt, damit zu leben. Zehn Jahre vergehen, da tauchen Sie plötzlich auf und fragen mich, ob Marly etwas mit diesem Ingram-Jungen hatte und ob sie die Zalentines kannte. Ich hatte noch nie von Bret Ingram gehört, bis mir die Polizei mitteilte, dass meine Tochter tot ist– der schlimmste Tag in meinem Leben–, und ich hatte auch noch nie von den Zalentine-Zwillingen gehört, bis ich in der Zeitung las, dass sie diese armen Mädchen ertränkt hatten. Und da stellt sich heraus, dass diese Zalentines in der Nacht, als meine Tochter bei einem Unfall ertrank, auch am Snow Goose Lake waren. Und jetzt, drei Jahre später, sitzen Sie wieder in meinem Wohnzimmer und notieren sich die Namen aller Jungs, die Marly vielleicht einmal angeschaut hat. Ich frage Sie noch einmal, Agent Cady: Wer hat meine Tochter umgebracht?«


    »Es deutet alles darauf hin, dass Dane Schaeffer aus irgendeinem Grund nicht nur die Zalentines umgebracht hat, sondern auch ihren Anwalt und dessen guten Freund Patrick Farris. Leider ist das alles, was wir bisher wissen. Ich verstehe gut, dass Sie skeptisch sind, Mrs. Kelch. Hat es Dane Schaeffer getan, weil er einfach nicht vergessen konnte, was mit Marly geschehen ist? War er selbst in die Sache verwickelt, oder war alles ganz anders? Ich weiß nicht, was Schaeffer dazu gebracht hat. Und ich weiß auch nicht, wie Ihre Tochter gestorben ist.«


    »Aber Sie glauben auch nicht, dass sie einfach so ertrunken ist?«


    Cady wurde bewusst, dass er schon genug gesagt hatte, und schwieg.


    Mrs. Kelch zuckte die Achseln. »Versprechen Sie mir etwas, Agent Cady?«


    Cady nickte.


    »Versprechen Sie, mir alles zu sagen, was Sie herausfinden? Sie dürfen es mir nicht verschweigen, weil Sie glauben, ich hätte schon genug durchgemacht. Ich muss die Wahrheit wissen.«


    »Was ich auch über Marly herausfinde– sowohl Gutes wie Schlechtes–, werde ich Ihnen sagen. Das verspreche ich.«


    »Gut.« Dorsey Kelch tupfte sich mit einem Kleenex die Augen ab. »Sie wollten mir noch ein paar Fragen stellen. Was möchten Sie wissen?«


    »Zuerst einmal: War Dane Schaeffer auf Marlys Begräbnis?«


    »Er und sein Vater waren da.«


    »Haben sie irgendetwas gesagt?«


    »Dass es ihnen sehr leidtut. Sonst erinnere ich mich an nichts, aber ich hatte auch Valium genommen, um es durchzustehen.«


    »War Bret Ingram da?«


    »Ja. Der Junge war so fertig, er hat die ganze Zeit geweint. Darum hab ich auch nie etwas anderes gedacht, als dass es ein tragischer Unfall war, bis Sie zehn Jahre später auftauchten.«


    »Hat Ingram vielleicht irgendwas gesagt?«


    »Er stammelte irgendwas unter Tränen, ich hab ihn nicht verstanden. Aber meine Gedanken waren an dem Tag auch woanders. Ich hab mich dann umgedreht und bin gegangen.«


    »Ich wollte Ihnen noch ein paar Fragen über die Jungen stellen, die Marly gekannt hat.«


    »Ich sehe, Sie haben sich Ted Thorsen notiert, Marlys ersten Freund in der Highschool«, sagte Dorsey lächelnd. »Ted war so linkisch und nervös, wenn er mit Marly zusammen war, er hat richtig gezittert. Pete und mir war das richtig peinlich.«


    Dorsey Kelch war seit einem Jahr im Ruhestand, nachdem sie fünfunddreißig Jahre an der Reading Central Catholic High School Englisch unterrichtet hatte. Dort hatte sie auch ihren Mann Peter Kelch kennengelernt, der das Schulorchester geleitet hatte, bis er mit Amyotropher Lateralsklerose, einer degenerativen Erkrankung des Nervensystems, in Frühpension gehen musste. Peter Kelch starb sechs Jahre später an Atemversagen, in dem Sommer, als Marly die Highschool abschloss.


    »Ich sehe, Sie haben sich auch Scott Dentinger herausgeschrieben, einen guten Freund aus dem Ferienlager der Kirche. Im Schuljahr waren sie nur Brieffreunde. Scott ist heute Priester. Dann gibt es noch ihre Freunde aus dem Debattierclub und die Schauspieler aus den Stücken, in denen sie mitspielte.«


    »Wer ist dieser junge Mann?« Cady hatte das Fotoalbum aufgeschlagen vor sich liegen: Ein Foto stammte von einer Geburtstagsparty draußen im Garten. Marly strahlte in die Kamera, höchstens vierzehn Jahre alt. Ein kleiner blonder Junge stand im Hintergrund bei der Schaukel und starrte sie mit einem breiten Lächeln im Gesicht an.


    Dorsey Kelch lächelte. »Das ist der kleine Jakey Westlow, so ein süßer Junge. Marly hat oft auf ihn aufgepasst, als sie ungefähr zehn war.«


    »Was macht Westlow heute?«


    »Auch so eine traurige Geschichte. Jakeys Mutter Lorraine hat den Jungen sehr spät bekommen, und der Vater hat sich nicht um ihn gekümmert.«


    »Das muss hart sein.«


    »War es auch. Als Lorraine Nierenkrebs bekam, kümmerte sich Jakey um sie. Sie war alles, was er hatte, und als sie starb, kam er nicht drüber hinweg.« Dorsey Kelch wischte sich die Augen mit dem Taschentuch ab. »Er hat sich das Leben genommen.«


    Cady trank seinen grünen Tee aus und blätterte im Fotoalbum weiter, um Mrs. Kelch Gelegenheit zu geben, sich wieder zu sammeln. »Das ist eine traurige Geschichte.«


    »Wie ist der Tee?«


    »Ausgezeichnet, Ma’am.«


    »Bitte, nennen Sie mich Dorsey.«


    Cady nickte. »Wer ist dieser junge Mann im Footballtrikot?«


    »Das ist Eric Braun. Sie sind in der Highschool hin und wieder miteinander ausgegangen. Eric war Ballkönig in dem Jahr, als Marly Ballkönigin wurde.«


    »Was macht er heute?«


    »Die Brauns sind schon vor Jahren nach Florida gezogen, trotzdem war Eric auf Marlys Begräbnis. Er war damals bei den Marines, glaube ich, jedenfalls irgendwo beim Militär.«


    Cady kritzelte Brauns Namen in sein Notizbuch, um ihn ebenso zu überprüfen wie die anderen. Er blätterte die restlichen Seiten des Albums durch und legte es schließlich sanft auf den Couchtisch.


    »Ihre Tochter war sehr schön, Dorsey.«


    »Nicht nur äußerlich, Agent Cady«, sagte Mrs. Kelch. »Nicht nur äußerlich.«


    



    »B-R-A-U-N«, buchstabierte Cady in sein Handy, während er nach Washington zurückfuhr. »Eric Braun.«


    »Sonst noch jemand auf der Liste, der beim Militär war?«, fragte Agent Preston.


    »Nein, Liz. Es ist einige Zeit vergangen seit damals, und Mrs. Kelch weiß nicht von allen alten Freunden ihrer Tochter, was aus ihnen geworden ist. Aber wenn Braun bei den Marines war, dann passt das haargenau. Braun kennt sich mit Waffen aus, er hätte die Fähigkeit, so etwas durchzuziehen, und ein Motiv.«


    »Ich lasse die Namen von Agent Schommer überprüfen.«


    »Danke, Liz«, antwortete Cady. »Ich glaube, wir kommen einen Schritt weiter.«
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    Sechs Monate zuvor


    



    Was ist los, Papa?«


    Drake Hartzell blickte von seinem braunen Ledersofa zu Lucy auf. Er konnte sich nur annähernd vorstellen, welchen Anblick er bieten musste mit seinem zerknitterten Morgenmantel, dem wirren Haar, dem feuchten, geröteten Gesicht, eine leere Flasche Delamain-Cognac auf dem Perserteppich, ein ebenfalls leeres Glas daneben, vor sich zwei Aktenvernichter und sechs Müllsäcke, randvoll mit Papierschnipseln.


    »Hallo, Slim.« Hartzell wischte sich mit dem Unterarm übers Gesicht. »Gut geschlafen?«


    »Ich schon, Papa«, antwortete Lucy und setzte sich ihm gegenüber auf den Stuhl. »Was ist hier los?«, fragte sie besorgt.


    Hartzells Mut schmolz dahin. »Nichts, worüber du dir Sorgen machen musst, Slim.«


    »Warst du bei Dr. Hinderaker?«


    »Meinem Herz geht’s gut«, schnaubte Hartzell verächtlich. Er musste wirklich furchtbar aussehen. »Mir fehlt nichts.«


    »Du hast so stark abgenommen, Papa. Und ich merk doch, dass du schon seit Wochen nur noch trübsinnig bist.« Lucys Blick wanderte im Zimmer hin und her und fiel schließlich auf die Aktenvernichter. »Was verschweigst du mir?«


    »Ach, es sind nur die Finanzmärkte«, sagte Hartzell. »Die bringen mich noch um.«


    »Was da passiert, ist doch nicht deine Schuld, Papa. Es ist so, wie du immer sagst.« Lucy lehnte sich zurück und imitierte ihren Vater. »›Man muss kaufen, wenn die Kurse unten sind. Aktien zum Schleuderpreis.‹«


    Hartzell brachte beim besten Willen kein Lächeln zustande.


    »Papa?«


    Hartzell starrte seine Tochter an. Seine Unterlippe begann zu zittern.


    »Papa, jetzt machst du mir aber Angst. Du musst mir sagen, was los ist.«


    »Ich kann nicht, Slim«, sagte Hartzell leise und wünschte sich, er hätte das letzte Glas Cognac nicht getrunken. »Du wirst mich hassen.«


    Einige Augenblicke herrschte Schweigen zwischen ihnen. Lucy stand auf, ging um einen Reißwolf herum und setzte sich zu ihrem Vater.


    »Quatsch, Papa. Ich könnte dich nie hassen, nicht in hunderttausend Jahren.« Lucy nahm seine Linke in beide Hände. »Komm schon, raus damit.«


    Ohne sie dabei ansehen zu können, erzählte ihr Hartzell alles. Er begann mit seiner Herkunft, seinem richtigen Namen, seiner Kindheit in Liverpool, seinen Anfängen in Amerika. Er erklärte ihr in wenigen Worten, wie die Märkte funktionierten– was er auch seinen Kunden erzählte–, doch dann gestand er ihr, wie er die Märkte für sich nutzte, wie er das Geld umleitete, die Bücher fälschte und dass jetzt mit der Finanzkrise das ganze Kartenhaus vor dem Zusammenfallen stand.


    Hartzell spürte, wie sich der Griff ihrer Hände verstärkte. Immer noch unfähig, ihr in die Augen zu schauen, fuhr er fort, als würde er zum Fußboden sprechen. Er erklärte ihr die Tragweite der Situation, dass er wahrscheinlich wegen Fluchtgefahr ins Gefängnis musste. Dass sich der Prozess wahrscheinlich über Jahre hinziehen würde und ihn auch die besten Anwälte nicht davor bewahren konnten, den Rest seines Lebens hinter Gittern zu verbringen. Er habe immer gewusst, gestand er ihr, dass dieser Tag irgendwann kommen würde. Im Gegensatz zu Bernard Madoff habe er auch eine Ausstiegsstrategie vorbereitet und wäre auch längst untergetaucht, doch er konnte einfach nicht, weil es ihn buchstäblich umbringen würde, sie zu verlassen. Er erzählte ihr von seiner furchtbaren Angst, dass sie für seine Sünden bezahlen müsse und von den sensationslüsternen Medien verfolgt würde oder von den wütenden Anlegern, die er um ihr Geld geprellt hatte. Zuletzt versicherte er ihr, wie unendlich leid es ihm tue, dass er damit ihr Leben zerstöre.


    Hartzell spürte eine Träne neben seiner Nase hinuntergleiten, dann noch eine. Er entschuldigte sich noch einmal, als sie seine Hand losließ. Hartzell saß reglos da und erwartete das Urteil.


    »Papa?«


    »Ja.«


    »Schau mich an, Papa«, sagte Lucy. »Du musst mir in die Augen schauen.«


    Hartzell blieb das Herz im Hals stecken. Er hatte solche Angst, fühlte sich wie ein Pirat auf dem Weg zum Galgen. Noch nie war ihm etwas so schwergefallen, wie Lucy die Wahrheit zu sagen. Hartzell wandte sein Gesicht dem einzigen Menschen zu, den er je geliebt hatte. Sie hatte still geweint, während er seine Beichte ablegte, während sie sich anhören musste, dass ihr Vater ein Betrüger war. Hartzell sah, wie ihr die Tränen übers Gesicht liefen. Sie wischte sie nicht weg.


    »Hör mir gut zu, Papa«, begann Lucy mit stählernem Blick. »Du wirst kein einziges Jahr hinter Gittern verbringen. Nicht jetzt. Nicht irgendwann. Und du wirst auch keinen Penny zurückgeben, nicht einen Cent. Sollen sie uns doch beide suchen.«


    Hartzell spürte, wie ihn der Schock durchlief, dann eine Welle der Erleichterung und schließlich eine Sturmflut der Freude. Er wollte aufstehen und dem Himmel danken, doch dann kam ihm ein anderer Gedanke, der ihm erneut die Tränen in die Augen trieb.


    Lucy war wahrhaftig sein Mädchen.
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    Cady blinzelte auf die Ziffern der Digitaluhr neben seinem Doppelbett, als sich das unangenehme Piepgeräusch in seine Ohren zu bohren begann. Es war 3.33 Uhr. Was soll das?, dachte er. Cady drückte unbeholfen auf Knöpfe und Schalter, während er im Stillen die Leute vom Zimmerservice verfluchte, die sich offenbar einen Scherz mit ihm erlaubt hatten: der ausgestreckte Mittelfinger für einen Gast, der kein Trinkgeld gab. Cady fand schließlich den richtigen Knopf, und das Piepen hörte auf. Er drehte sich auf die Seite und sank in den Schlaf zurück.


    »Danke«, flüsterte eine Stimme vom anderen Ende des Zimmers. »Das war schon ein wenig nervig.«


    Cady schreckte hoch, die Nerven wie Drahtseile gespannt. Instinktiv griff er nach seiner Waffe, die er, wenn er dienstlich unterwegs war, stets im Holster auf dem Nachttisch liegen hatte. Die Glock 22 war weg. Cady tastete nach der Lampe.


    »Das würde ich nicht tun«, meinte die Stimme so beiläufig, als ob sie gerade eine Extraportion Krautsalat bestellte.


    Cady fixierte die Gestalt auf dem Stuhl beim Fenster, schüttelte seine Benommenheit ab und zwang sich zur Konzentration. Soweit er das in der Dunkelheit erkennen konnte, trug der Eindringling einen Filzhut, wie in den alten Filmen. Dazu einen Trenchcoat oder eine lange Jacke und eine dunkle Hose.


    »Es ist lange her, Agent Cady.«


    Cady erstarrte. Er wusste, er war so gut wie tot. Er wusste, wer da auf dem Stuhl in seinem Hotelzimmer saß.


    Der Chessman.


    »Ich bin nicht mehr beim FBI.«


    »Das hat sich wohl wieder geändert«, erwiderte die Stimme nun eine Spur lauter. »Warum wären Sie sonst in D. C.?«


    Cady hatte Mühe, ihn zu verstehen, so laut klopfte sein Herz. Der Chessman sprach auffällig akzentfrei, wie ein Moderator im Fernsehen. Cady versuchte, die Größe des sitzenden Mannes abzuschätzen: Er saß aufrecht auf dem Stuhl, einen Fuß vor dem anderen, sein Hut etwa auf der Höhe des Fernsehers. Er muss mindestens eins fünfundachtzig sein, ein paar Zentimeter größer als ich, dachte Cady.


    »Wir haben Sie für tot gehalten.«


    »Die Berichte über meinen Tod sind stark übertrieben.«


    Er war also belesen, zitierte Mark Twain.


    »Warum haben Sie Kenneth Gottlieb umgebracht?«


    »Wie geht’s Ihrer rechten Hand, Agent Cady?«


    »Scheren Sie sich zum Teufel.«


    »Wir sind wohl ein bisschen gereizt?«


    »Was wollen Sie von mir?«


    »Ich wollte sehen, ob Sie es sind. Ich kann schließlich nicht irgendwen als Partner akzeptieren, oder? Ich brauche einen, der ein paar graue Zellen hat.«


    »Partner? Was zum Teufel reden Sie da?«


    »Ich rede von dem, was hier läuft, Agent Cady. Jemand hat ein neues Spiel eröffnet.«


    »Wer kann das wohl sein?«


    »Ich habe damit jedenfalls nichts zu tun.«


    »Ich glaube Ihnen nicht.«


    Der Chessman legte im Dunkeln den Kopf auf die Seite, wie um zu sagen: Was soll’s.


    »Der Typ hätte nicht meine Visitenkarte hinterlassen sollen«, sagte die leise Stimme schließlich. »Er muss sich darauf gefasst machen, dass ich ins Spiel eingreife.«


    »Was wollen Sie von mir?«, fragte Cady noch einmal.


    Die dunkle Gestalt bewegte sich. Der Chessman streckte den Arm aus und richtete etwas auf Cadys Stirn.


    »Sie haben sechzig Sekunden, Special Agent Cady, um zu zeigen, was Sie können. Sonst werde ich Ihre grauen Zellen aus nächster Nähe zu sehen bekommen.«


    »Sechzig Sekunden?«


    »Nicht ganz. Fünfundfünfzig.«


    »Was zum Teufel?«


    Schweigen.


    »Was wollen Sie hören?«


    »Noch dreißig Sekunden.«


    »Was soll das alles?«


    »Ganz einfach: Sie haben noch fünfundzwanzig Sekunden zu leben, Agent Cady.«


    Cadys Mund wurde trocken. Er sah nur noch die Pistole in der Hand des Chessman. Er musste den Verrückten ganz schnell irgendwie beeindrucken– nur hatte er keine Ahnung, womit.


    »Zehn Sekunden.«


    Stille.


    »Drei Sekunden. Zwei. Eine. Sie verlieren…«


    »Egal, was Sie tun, Braun, es bringt Ihnen Marly nicht zurück.«


    Die Pistole blieb auf Cadys Gesicht gerichtet, doch der Kopf der Schattengestalt zuckte ganz kurz.


    »Um sie geht es doch bei dem ganzen Theater, bei dieser Mordserie.«


    »Hmmm«, meinte die Schattengestalt. »Ich bin ein Romantiker.«


    »Dane Schaeffer war ein genialer Schachzug. Wirklich perfekt.«


    »Sprechen Sie weiter«, flüsterte der Fremde.


    »Durch Dane Schaeffers Tod wurden Sie wiedergeboren: Schaeffer wurde zum Chessman, und das Spiel war zu Ende. Schachmatt. In Schaeffers Blut wurden Drogen gefunden. Wir nahmen an, dass er sie genommen hatte, um beim Ertrinken nicht leiden zu müssen, doch in Wahrheit fiel es Ihnen so leichter, ihn umzubringen, nicht wahr, Braun? Sie hielten Schaeffer unter Wasser, bis er tot war, dann ließen Sie ihn treiben.«


    Die dunkle Gestalt saß regungslos da.


    »Was ist in der Nacht damals am Snow Goose Lake geschehen?«


    »Ich glaube, Sie wissen es.«


    »Was haben Patrick Farris und die Zalentines Marly Kelch angetan?«


    »Das erzähle ich Ihnen vielleicht ein andermal.«


    »Sie haben mich damals halbtot geschlagen.« Cady hielt inne und stellte dann die Frage, die ihm seit jenem Tag immer wieder durch den Kopf gegangen war: »Warum haben Sie mich nicht getötet?«


    »Ein andermal, vielleicht.«


    »Sie haben uns vom Haus der Robillards beobachtet. Sie wollten Farris in dieser Nacht töten, nachdem ich gegangen war, doch dann bekamen Sie mit, dass ich den König im Aquarium bemerkt hatte. Sie wussten, was ich denke. Und Ihnen war sofort klar, dass Sie nicht mehr an ihn herankommen, wenn er festgenommen wird.«


    »Nicht schlecht. Ich glaube, das ist der Beginn einer wunderbaren Freundschaft.«


    Und schon war der Chessman verschwunden, durch die einzige Tür des Hotelzimmers. Alles, was er zurückließ, war Cadys Glock 22 unter einem leeren Lehnstuhl. Cady schnappte sich das Telefon beim Bett und hob es ans Ohr. Tot. Zwei Sekunden später riss er die Zimmertür auf.


    Auf dem Flur war niemand.
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    Er war in Ihrem Zimmer?«


    Cady traf sich mit Special Agent Evans auf der Straße vor dem Haus der Kellervicks. Es wimmelte nur so von Polizei, Rechtsmedizinern, gaffenden Nachbarn und FBI-Agenten. Cady ging mit Evans ein paar Schritte beiseite.


    »Er hat mich aus dem Schlaf gerissen, kurz nach drei, ungefähr die Zeit, in der der KGB früher kam, um Dissidenten abzuholen.«


    »Woher hat er gewusst, wo Sie wohnen?«


    »Wahrscheinlich hat er in einigen Hotels angerufen, die für ihn in Frage kamen, bis er das richtige erwischte.«


    »Vielleicht haben ihn die Sicherheitskameras erwischt.«


    »Er ist über die Osttreppe und eine Seitentür verschwunden. Er wusste genau, wo die Kameras sind. Man sieht nur eine dunkle Gestalt im Trenchcoat.«


    »Das bestätigt jedenfalls, dass er noch lebt.«


    »Und wie.«


    »Dann war es doch kein Copycat-Killer.«


    »Er bestreitet, Gottlieb umgebracht zu haben.«


    »Sie glauben ihm?«


    »Ich glaube gar nichts, Agent Evans, aber der Hurensohn spielt mit uns, und das können wir gegen ihn verwenden.«


    »Dann bleiben Sie an Bord?«


    »Fürs Erste, ja.« Es war kurz nach Mittag, und er hatte schon ein volles Tagespensum hinter sich. Nachdem er ins Hoover Building gefahren war, um von dem Vorfall zu berichten, hatte ihn Jund sofort zum Flughafen geschickt, damit er nach Boston flog und sich dort mit Agent Evans traf. »Was ist hier passiert?«


    »Elaine Kellervick, achtunddreißig, weiß, wurde erstochen in ihrem Haus aufgefunden.« Agent Evans deutete mit einem Kopfnicken zur Tür. Eine Nachbarin, mit der das Opfer jeden Morgen joggen ging, hat sie gefunden. Sie klingelte, und als sich niemand meldete, warf sie einen Blick durchs Fenster hinein, sah die Leiche und rief 911 mit ihrem Handy.«


    »Hat die Frau allein gelebt?«


    »Ihr Mann, Stephen Kellervick, war auf einer Chemietechnikkonferenz in Colorado. Mr. Kellervick ist Geschäftsführer bei Chem-Tel. Er sitzt gerade im Flugzeug nach Hause. Es heißt, er klang echt erschüttert und war die ganze Woche in Denver, also war er’s wohl nicht. Wir müssen zwar noch die Autopsie abwarten, aber es deutet nichts auf ein Sexualverbrechen hin. Nach einer ersten Einschätzung starb die Frau gestern Nachmittag zwischen drei und sechs Uhr.«


    »Und wir sind hier, weil…«


    »… ein gläserner Bauer in der Stichwunde steckte.«


    Cady nickte. Er hatte nichts anderes erwartet. »Der Chessman hat Barrett Sanfield mit einem Springmesser getötet. Ich wette, die Autopsie ergibt, dass es auch hier so war. Wo hat Mrs. Kellervick gearbeitet?«


    »Sie war Anlagestrategin bei Koye & Plagans Financials. Seit über zwei Jahren.«


    »Eine Anlagestrategin und der designierte Vorsitzende der Finanzaufsicht. Bauer und Dame: eine interessante Bandbreite.« Cady blickte zur Haustür hinüber. »Ist Liz da?«


    »Sie ist drinnen«, antwortete Evans. »Möchten Sie reinschauen?«


    Cady nickte. Sie gingen zurück und betraten zusammen das Stadthaus.


    Cady sah Agent Preston im Wohnzimmer mit einer Kollegin sprechen, die er nicht kannte. Als er sich den beiden Agentinnen näherte, blickte Liz auf, als hätte sie sein Kommen gespürt.


    »Braun kann es nicht gewesen sein«, sagte Agent Preston und wandte sich der groß gewachsenen Blondine zu, mit der sie gesprochen hatte. »Kennen Sie Special Agent Beth Schommer vom Field Office Washington?«


    Cady schüttelte erst den Kopf und dann der Kollegin die Hand.


    »Agent Schommer ist kürzlich aus Illinois hierhergewechselt.«


    »Go Bears.«


    »Mit diesem Quarterback geht bei den Bears gar nichts«, erwiderte Schommer, um dann zum Thema zu kommen. »Eric Braun hat das United States Marine Corps vor zwei Jahren verlassen. Er flog einen AH-1W Super Cobra Hubschrauber im Irak– bei Falludscha in der Provinz Al-Anbar–, als der Chessman Farris, Sanfield und die Psycho-Zwillinge tötete. Braun lebt heute auf Hawaii. Er macht eine Menge Geld mit Hubschrauberrundflügen auf Maui, fliegt Touristen über Wasserfälle und solche Sachen.«


    Cady nickte, doch er war noch nicht überzeugt. »Wenn Braun mehr als zehn Jahre beim Marine Corps war, hat er jede Menge Verbindungen.«


    »Wir sehen uns seine Kumpel genauer an, die meisten davon Marines wie er, aber Sie wissen ja, so was dauert seine Zeit.« Agent Schommer tauschte einen kurzen Blick mit Liz Preston und wandte sich dann wieder Cady zu. »Ich kann mir schwer vorstellen, dass Braun die Fäden zog, während er seine Einsätze in Al-Anbar flog.«


    »Wir haben Braun überwacht, nachdem Sie gestern den Hinweis gaben«, fügte Liz Preston hinzu. »Er kann nicht Ihr nächtlicher Besucher gewesen sein. Sie sind dem Chessman in der Nacht in Washington begegnet, nachdem das hier passiert war.« Sie deutete mit dem Arm auf Agent Evans, der bei der Toten neben der Haustür hockte. »Damit dürfte wohl klar sein, dass wir’s mit dem Original zu tun haben.«


    »Von Boston nach D. C.?«


    »Wir haben in der Firma der Toten erfahren, dass Kellervick einen Termin am späten Nachmittag verschoben hat und um zwei Uhr nach Hause fuhr. Sie soll fröhlich gewirkt haben. Falls ihr der Täter nach Hause folgte– oder dort auf sie gewartet hat–, könnte es schon um halb vier passiert sein. Zeit genug, um es nach D. C. zu schaffen, sogar mit dem Auto. Die Zalentine-Zwillinge hat er damals auch am selben Tag ermordet.«


    »Ich habe ihn mit ›Braun‹ angesprochen. Es war dunkel im Zimmer, aber er hat gezuckt, als er den Namen hörte. Ich hab das als Signal gedeutet, dass ich richtigliege. Falls er aber nicht Eric Braun ist, glaube ich trotzdem, dass er Braun kennt. Gibt’s zu den anderen Namen irgendwas Interessantes?«


    »Keiner auf der Liste hat beim Militär gedient«, antwortete Schommer. »Und ehrlich gesagt dürfte es ziemlich unwahrscheinlich sein, dass sie etwas damit zu tun haben. Einer lebt als Buchhalter in Philly, Marlys Freund vom Ferienlager ist heute Priester in Erie, und einer ihrer Schauspielerfreunde betreibt eine Cateringfirma in Allentown und spielt in der Freizeit immer noch Theater.«


    »Seine Verkleidung war gekonnt– als hätte er Erfahrung vor der Kamera.«


    Agent Schommer brauchte nicht in ihre Notizen zu blicken. »Ihr Schauspielerfreund Kurt Holt ist ungefähr eins sechzig groß und ziemlich füllig. Sieht nicht gerade aus wie Kevin Costner. Holt ist außerdem schwul, entspricht also nicht unbedingt dem Profil, aber wir sehen uns alle noch einmal an.«


    »Beth hat fast alle Alibis überprüft«, warf Preston ein. »Ehrlich gesagt, Drew, es sieht nicht gerade vielversprechend aus. Das gilt auch für Marlys Freunde in Princeton.«


    »So viel zu meinem Instinkt, Liz«, meinte Cady.


    



    »Seien Sie doch nicht so verdammt stur!«


    Cady stand mit verschränkten Armen vor dem Schreibtisch des Assistant Director. »Wenn er mich umbringen wollte, läge ich jetzt im Leichenhaus.«


    »Immerhin wissen wir jetzt mit Sicherheit, dass der Chessman noch lebt– jetzt wo Sie und er ja praktisch Freunde sind, könnten wir das doch nutzen, um ihn zu ködern.«


    »Mich als Köder einzusetzen wäre reine Zeitverschwendung. Er ist nicht hinter mir her. Es wäre ziemlich dumm von ihm, mich noch mal im Hotelzimmer zu besuchen.« Unaufgefordert setzte sich Cady auf den Gästestuhl vor Junds Schreibtisch: Es hatte gewisse Vorteile, nur als Berater tätig zu sein. »Und wir wissen beide, dass er nicht dumm ist.«


    »Dann gebe ich Ihnen zumindest einen Partner«, beharrte Jund. »Kennen Sie Agent Dave Merrill?«


    »Da, wo ich hingehe, brauche ich ihn nicht, Sir.«


    »Wohin gehen Sie denn?«


    »Sie wollten, dass ich ihn in der Vergangenheit suche, damit wir ihn in der Gegenwart schnappen können, stimmt’s?«


    »Ja.«


    »Dann fahre ich nach Nordminnesota.«
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    Sechs Monate zuvor


    



    Werde ich Mom je wiedersehen?«, fragte Lucy leise.


    »Wir können nicht so ohne Weiteres nach England, aber später einmal gibt es sicher Mittel und Wege.« Hartzell schaute seiner Tochter in die Augen. »Nach Amerika können wir jedenfalls nie mehr zurück, Slim.«


    Er gab rote Zwiebeln, geschnittene Tomaten, Magermilch und Provolone-Käse in die Pfanne, während er die Eier verrührte. Es war fast drei Uhr nachts, und Hartzell war nie ein großer Koch gewesen, doch sie konnten beide etwas vertragen: Finanzschwindel machte hungrig. Außerdem gab es ihm etwas zu tun, während sie die nächsten Schritte planten. Sie hätten beide nicht schlafen können nach dem folgenschweren Geständnis.


    »Es gibt grundsätzlich zwei Möglichkeiten. Da wäre einmal die Flucht in ein Land, das kein Auslieferungsabkommen mit den Vereinigten Staaten hat.« Hartzell häufte Rührei auf zwei Teller und holte die Melonenbällchen aus dem Kühlschrank, die Janice, das aufgeweckte Hausmädchen, zubereitet hatte. »Aber ich bin mir nicht sicher, ob es uns in Nordkorea oder Ruanda wirklich gefallen wird. Und auch wenn wir noch so viele Leute bestechen, wir müssen immer vorsichtig sein.«


    »Dann sag mir bitte, dass die zweite Option die gute Nachricht ist.«


    »Wir machen reinen Tisch.« Hartzell schmierte Orangenmarmelade auf den Weizentoast. Er hatte das Gespräch seit einer halben Stunde auf diesen Punkt hingelenkt.


    »Reinen Tisch?«


    »Ich meine damit, spurlos verschwinden, eine neue Identität annehmen, zum Beispiel irgendwo in Frankreich oder Spanien, Italien oder in der Karibik, vielleicht auch auf den Caymans… Die Welt ist groß, mit genug Schlupflöchern, in denen man verschwinden kann.«


    »Hast du schon in diese Richtung geplant, Papa?«


    »Es gäbe da eine Villa mit Weinberg in der Toskana, sie gehört einem Typen, der fast nie da ist.«


    »Italien ist nett.«


    »Und dann gäbe es noch ein paar schöne Häuser in Venedig, Paris und Madrid, die übrigens demselben alten Knaben gehören, alles völlig legal und nicht an der Steuer vorbei.«


    »Und die neuen Identitäten?«


    »Das müsste man so einfädeln, dass keine Spuren zu Drake oder Lucy Hartzell führen«, erläuterte er, ohne zu erwähnen, dass er sie längst in seinen Plan B einbezogen hatte. Er hatte heimlich ein paar Modelfotos von ihr aus der Highschoolzeit genommen, die nur eine entfernte Ähnlichkeit mit ihrem gegenwärtigen Aussehen zeigten, und sie an einen Dokumentenfälscher geschickt, mit dem er vor mehr als zehn Jahren über einen chinesischen Dissidenten auf einer Spendenveranstaltung für Tibet in Kontakt gekommen war. Der Mann, ein Filipino, war ein Meister seines Fachs und kannte Hartzell nur durch Überweisungen und ein anonymes Postfach.


    »Aber wenn dein Gesicht überall in den Medien erscheint?«


    »Am besten ist, wir sind längst weg, wenn sie uns zu suchen beginnen. Außerdem hat Andy kurzes Haar und einen Schnauzer, beides hässlich schwarz gefärbt. Ich glaube, der arme Kerl steckt in der Midlife-Crisis.«


    »Wer ist Andy?«


    »Andrew Pierson, der Gentleman, dem der Weinberg in der Toskana und die Stadthäuser gehören.«


    »Okay, Andrew, wann müssen wir aufbrechen?«


    »Ich fürchte spätestens bis Ende des Monats. Drake und Lucy Hartzell werden nach London fliegen und dort einige Unterlagen und Schlüssel aus einem Bankschließfach holen. Anschließend fahren Vater und Tochter Pierson mit dem Eurostar nach Paris, und von dort in die Toskana.«


    »Schade, dass es so bald sein muss.«


    »Ja, wirklich schade, dass wir’s nicht noch ein paar Monate aufschieben können. Aber leider werde ich das Spiel nicht mehr lange fortsetzen können.«


    »Warum, Papa?«


    »So wie alle anderen leichtgläubigen Narren hat auch Drake Hartzell nicht damit gerechnet, wie plötzlich die Märkte einbrechen, wie tief die Aktienkurse abstürzen und wie eifrig die Politiker alte Fehler wiederholen würden. Mit anderen Worten, dein lieber alter Dad wurde kalt erwischt. Immerhin hat Drake Hartzell im Laufe der Jahre zahlreiche Immobilien erworben, außerdem ein Bentley-Autohaus und ein paar andere nette Kleinigkeiten. Sobald Hartzell verschwunden ist, wird sich das Fenster schließen und die Behörden werden auf die Immobilien zugreifen. Verdammt schade um das Anwesen in St. Leonards– ich hab mich dort immer wohl gefühlt– und auch um das Häuschen in Marokko. Wirklich schade.« Hartzell sah seine Tochter an. »Aber wir wollen jetzt nicht gierig sein, stimmt’s, Slim?«


    Lucy nahm einen Schluck Earl Grey und stellte die Tasse auf den Tisch. »Was genau wäre notwendig, Papa, damit du noch genug Zeit hast, um die restlichen Immobilien zu verkaufen?«


    »Du hast nicht zufällig fünfzig Millionen auf deiner Kommode liegen, oder?«


    Lucy schüttelte lächelnd den Kopf.


    »Was ich bräuchte, wäre eine Schar neuer Investoren.«


    »Was ist mit Paul Crenna?«


    Hartzell schaute sie einen Moment lang verständnislos an. Wenn Lucy von ihren männlichen Bekannten erzählte, verwendete sie meist die Spitznamen, die sie ihnen zugewiesen hatte. »Ist das Metro oder Hermes?«


    »Paul Crenna ist Metro, Papa, jedes Haar auf dem Kopf liegt genau an seinem Platz. Gestylt wie direkt aus der GQ. Er verbringt mehr Zeit vor dem Spiegel als ich.«


    »Dann lassen wir Paul lieber sein Essensgeld.«


    »Ich mein’s ernst, Papa«, beharrte Lucy etwas gereizt. »Du brauchst Zeit, um noch ein bisschen zu zaubern, und ich will Mom noch einmal besuchen, bevor wir gehen.«


    »Fünfzig Millionen sind kein Pappenstiel, Slim. Das willst du keinem Freund antun.«


    »Paul ist kein richtiger Freund. Er ist ein Angeber und Langweiler.«


    Hartzell staunte über die Wendung, die das Gespräch genommen hatte. »Wenn das so ist, dann erzähl mir bitte mehr über den jungen Master Crenna.«


    »Ich habe Paul letzten Herbst auf einer Party bei Caitlin kennengelernt. Sie kennt ihn von der New York University. Seine Familie ist steinreich: Er holt mich jedes Mal mit einem anderen Cabrio ab. Und du kannst dich geschmeichelt fühlen, Papa: Dein Ruf reicht bis nach Chicago. Pauls Vater hat viel von dir gehört, vielleicht seid ihr euch sogar auf einer Wohltätigkeitsveranstaltung begegnet.«


    Hartzell dachte an die Events, die er in den vergangenen Jahren in der Windy City veranstaltet hatte. »Der Name Crenna sagt mir nichts.«


    »Paul findet es schade, dass es keine geschäftlichen Kontakte zwischen dir und der Investmentgesellschaft seines Vaters gibt.«


    »Was studiert Metro an der NYU?«


    »Betriebswirtschaft. Ich glaube, er soll einmal das Familienimperium übernehmen.«


    »Was macht Master Crennas Vater genau?«


    »Sein Dad vermietet Häuser in verschiedenen Städten im Mittleren Westen, Lagerhallen und solche Sachen. Klingt ziemlich langweilig.«


    Hartzell jonglierte Zahlen im Kopf. Wenn er damit Zeit gewann und mit frischem Geld ein paar ältere Kunden zufriedenstellte, konnte er einen großen Teil seines Besitzes verkaufen, und er und Lucy würden über einen schier unerschöpflichen Goldtopf am Ende des Regenbogens verfügen.


    »Wie schnell kannst du ein Treffen arrangieren?«
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    Leigh Irwin, der Polizeichef von Grand Rapids, rührte lustlos in seinem Salat, als wäre es eine Suppe, und beäugte missmutig Cadys Cheeseburger mit Zwiebelringen. »Das ist einfach ungerecht. Meine Frau und ich essen genau das Gleiche, doch ihre Cholesterinwerte sind immer tipptopp und sie darf weiter ihre Pizza futtern. Mir raten sie danach immer, mich entweder gesünder zu ernähren oder eine Grabparzelle zu kaufen.«


    Cady war mit einer Kurzstreckenmaschine von Minneapolis hergeflogen und mit dem Mietwagen zum Police Department von Grand Rapids gefahren. Er hatte Irwin am Morgen angerufen und mit einer Einladung zum Essen bestochen, falls der Chief so freundlich sei, ihn einen Blick in den Polizeibericht über Bret Ingram sowie die Autopsieergebnisse werfen zu lassen. Irwin fuhr mit Cady in einem Streifenwagen zum Forest Lake Restaurant and Tavern in der Fourth Street, einer urigen Holzfällerkneipe mit Bärenfellen an den Wänden.


    »Möchten Sie ein paar Zwiebelringe?«, bot Cady an.


    »Ob ich welche möchte? Ich würde mir am liebsten Ihre Zwiebelringe mitsamt dem Cheeseburger reinziehen, und das Brathähnchen des Gentlemans da drüben noch dazu«, sagte der Polizeipräsident und deutete mit einem Kopfnicken auf einen anderen Tisch. »Aber ich bleibe lieber bei dem verdammten Bugs-Bunny-Büfett.«


    »Haben Sie’s schon mit Statinen zum Cholesterinsenken versucht?«


    »Das kommt sicher als Nächstes. Es ist erblich, die Irwins haben alle Probleme mit dem Cholesterin. Aber ich versuch’s zuerst mal mit Diät und ein bisschen Bewegung.«


    Leigh Irwin hatte eine Figur wie ein ehemaliger Footballspieler, der mit den Jahren aus der Form geraten war. Er sah aus, als könnte er leicht zwanzig Kilo abspecken, doch Chief Irwin war trotz seiner Leibesfülle eine imposante Erscheinung.


    »Dann sind Sie aus demselben Grund hier wie dieser Agent aus St. Paul vor einigen Jahren?«


    »Könnte sein«, antwortete Cady. »Es handelt sich um eine Voruntersuchung. Vor Jahren wurden mehrere Freunde – Schulfreunde, genau gesagt– von Bret Ingram ermordet, und wir versuchen immer noch herauszufinden, ob es einen Zusammenhang zwischen Ingrams Tod und diesen anderen Morden gibt.«


    »Ihr Kollege aus St. Paul– hey, ich hab mich hier an diesem Tisch von ihm auf ein Rib-Eye-Steak einladen lassen, als das Leben noch lebenswert war–, er hat diese Morde in D. C. erwähnt. Aber es deutet nichts darauf hin, dass diese Mörder, die Zalentines oder dieser Dane Schaeffer, je in Minnesota waren.«


    »Ich weiß.«


    »Bret Ingram hatte zwar diese schöne Ferienanlage am Bass Lake«, räumte der Polizeichef ein, »aber er selbst entwickelte sich zum stadtbekannten Trunkenbold. Ingram wurde zweimal betrunken am Steuer erwischt, bis er so clever war, sich von seiner Frau oder einem Taxi nach Hause an den See kutschieren zu lassen. Als Terri einsah, dass es hoffnungslos war, und sich von ihm trennte, hatte er niemanden mehr, der auf ihn aufpasste. Als er sich wieder mal volllaufen ließ, hantierte er mit Benzin und verbrannte in seinem Schuppen.«


    »Terri war seine Frau? Terri Ingram?«


    »Jep.« Chief Irwin verzog das Gesicht, als hätte er in eine Zitrone gebissen. »Besorgen Sie sich einen Sackschutz, falls Sie mit ihr sprechen wollen.«


    »Wieso das?«


    »Terri Ingram sieht zwar hübsch aus, aber sie ist eine Furie. Sie hat sich in die fixe Idee verrannt, irgendein imaginärer Mafioso hätte ihren Mann umgebracht.«


    »Wirklich?«


    »Ich sag’s ganz ehrlich: Wenn ich Terri Ingram auf der Straße sehe, biege ich schnell um die Ecke, weil ich ihre Tiraden nicht mehr hören kann. Sogar Ihr Kollege aus St. Paul hat die Beweise akzeptiert. Erst dachte ich, Bret Ingram hätte ein Drogenlabor in seinem Schuppen betrieben, als er in die Luft flog. Das erleben wir hier in der Gegend tagtäglich.«


    »Was wollte er mitten in der Nacht im Schuppen?«


    »Er füllte Benzin in tragbare Tanks für seine Motorboote. Er vermietete die Boote an die Feriengäste. Ingram hatte den Schuppen abgeschlossen: Wahrscheinlich wollte er nicht, dass ihn ein Gast so betrunken sah. Eigentlich hat Terri den Laden geschmissen, und sie hatte immer Angst, er könnte sich nachts mit den Gästen einlassen, was nicht gut fürs Geschäft gewesen wäre.«


    Cady nickte.


    »Es war jedenfalls heiß in der Nacht, und die Brandermittler meinten, die Benzindämpfe könnten sich durch einen Funken von seinem alten Ventilator entzündet haben, aber wahrscheinlich wollte er eine Zigarette rauchen… und das war’s dann. Der halbe Schuppen war niedergebrannt, bis die Feuerwehr kam. Ingram schaffte es noch ins Freie und warf sich in den See, doch der arme Teufel hatte zu schwere Verbrennungen: auf über 80 Prozent des Körpers, und die meisten davon dritten Grades. Sie brachten ihn ins Grand Itasca Hospital, aber er starb eine Stunde später, und das war wohl auch besser so, falls Sie wissen, was so schwere Verbrennungen bedeuten. Da drin finden Sie alles«, fügte Irwin hinzu und deutete auf die Akte auf dem Tisch.


    Cady tauchte den letzten Zwiebelring in Ketchup und dachte an Bret Ingrams Trunksucht. »Hat der Pathologe in der Nacht seinen Blutalkohol gemessen?«


    »Er hatte zwei Promille. Für ihn aber nichts Ungewöhnliches.«


    »Könnten Sie mir vielleicht für ein paar Stunden einen Schreibtisch leihen?«


    »Gern, wenn’s Ihnen weiterhilft.«


    »Wunderbar«, sagte Cady. Er wollte die Brieftasche herausziehen, hielt aber inne, als ihm etwas einfiel. »Möchten Sie noch einen Nachtisch?«


    »In meinen Träumen.«


    



    »Was in Dreiteufelsnamen haben Sie sich dabei gedacht?!«


    Cady musste sich das Handy vom Ohr weghalten. Er war auf den Parkplatz des Forest Lake Restaurant hinausgegangen, um den Anruf entgegenzunehmen, während Chief Irwin kurz an einem Tisch stehen blieb, an dem ein paar Anzugtypen von der Wirtschaftskammer saßen und Pfannkuchen so groß wie Frisbeescheiben verdrückten.


    »Was meinen Sie?«


    »Ich hatte grade Steve Kellervicks Anwalt am Telefon. Ich musste ihn besänftigen und mich in aller Form entschuldigen, Agent Cady, und Sie wissen, wie schwer mir so was fällt. Wenn er seine Drohung wahrmacht und uns einen Prozess anhängt, dann können Sie was erleben.«


    »Steve Kellervick?«, unterbrach Cady den Assistant Director in seiner Tirade. »Ich hab keine Ahnung, wovon Sie sprechen.«


    »Sie haben Kellervick aufgefordert, alles zuzugeben, weil – ich zitiere: ›Wir wissen, dass Sie Ihre Frau umgebracht haben. Die Polizei ist schon unterwegs zu Ihnen. Viel Spaß mit Ihren neuen Zimmerkollegen im Knast.‹ Zitat Ende.«


    »Ich hab in meinem ganzen Leben noch nie mit Steve Kellervick gesprochen«, betonte Cady kopfschüttelnd. »Ich bin doch in Minnesota.«


    »Sein Anwalt sagt, Sie hätten ihn angerufen.«


    »Wenn ich jemanden zur Rede stelle, dann mache ich das von Angesicht zu Angesicht.«


    »Oh, Scheiße!«


    »Das war er.«


    Cady hörte Stimmen im Hintergrund, verstand aber nicht, was gesprochen wurde.


    »Ich schalte hier auf Freisprechen«, sagte der AD. »Liz ist bei mir.«


    »Hi, Drew«, meldete sich Agent Preston. »Ich wusste, dass Sie nie so etwas Dummes tun würden.«


    »Danke für das Vertrauen.« Cady sah Chief Irwin aus dem Restaurant kommen. »War das alles, was der Chessman zu Kellervick gesagt hat? ›Wir wissen, dass Sie Ihre Frau umgebracht haben‹?«


    »Nein«, antwortete der AD. »Der Anruf kam von einem Mann, der sich als Special Agent Drew Cady vorstellte. Er muss Kellervick etwa zehn Minuten ausgefragt haben, über die Arbeit seiner Frau bei Koye & Plagans, wer ihr Chef war, mit wem sie eng zusammengearbeitet hat, mit welchen Projekten sie beschäftigt war. Dann wurde der falsche Cady grob und beschuldigte Kellervick des Mordes.«


    »Klingt, als wollte er Kellervicks Reaktion testen.«


    »Wir werden den Anruf zurückverfolgen«, sagte Preston.


    »Gute Idee«, meinte Cady. »Aber ich bin mir sicher, dass er ein Prepaid-Wegwerfhandy benutzt hat.«


    »Wenigstens sind wir damit aus dem Schneider. Ich rufe gleich Kellervicks Anwalt an. Verdammt, Drew, ich weiß auch nicht, warum, aber der Typ spielt mit Ihnen. Erledigen Sie das in Minnesota und kommen Sie so schnell wie möglich zurück.«


    »Schön zu wissen, dass ich so begehrt bin.«
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    Natürlich wurde Bret ermordet«, sagte Terri Ingram. »Das sage ich Fife schon seit Jahren.«


    Cady hatte Mrs. Ingram am späten Nachmittag vom Police Department in Grand Rapids aus angerufen. Chief Irwin hatte sein Wort gehalten und ihm eine kleine Besenkammer zur Verfügung gestellt, in der Cady ungestört arbeiten konnte. Cady stellte sich vor und fragte, ob er sie diesen Abend in ihrer Ferienanlage in Cohasset besuchen dürfe, um ihr einige Fragen über ihren verstorbenen Mann zu stellen. Sie willigte ein. Cohasset war ein winziger Punkt auf Cadys Straßenkarte von Minnesota, fünf Autominuten westlich von Grand Rapids. Die Einwohner von Grand Rapids betrachteten das Städtchen als Vorort, doch in Cohasset hörte man das nicht so gern. Mrs. Ingram hatte am Telefon recht freundlich geklungen, doch im Laufe des Gesprächs verlieh sie ihrem Ärger immer deutlicher Ausdruck.


    »Fife?«, fragte Cady.


    »Polizeichef Leigh Irwin. Ich nenne ihn Fife, nach dem Deputy aus der Andy Griffith Show, nur dass ihm dessen ruhige Gelassenheit fehlt. Chief Irwin hat den IQ einer Walnuss– Sie können ihm ruhig ausrichten, dass ich das gesagt habe.«


    Cady bemühte sich, Mrs. Ingram nicht anzuglotzen. In einem Punkt hatte der Polizeipräsident jedenfalls recht gehabt: Terri Ingram sah wirklich gut aus. Sie war klein, etwa eins sechzig, das dunkelblonde Haar wie ein Schulmädchen zu einem Knoten gebunden. Ihre helle Haut deutete auf skandinavische Vorfahren hin.


    »Laut Polizeibericht hat Mr. Ingram Benzin in die Bootstanks gefüllt, um sie für die Gäste der nächsten Woche vorzubereiten.«


    »Bret hat bei den Booten in seinem ganzen Leben nie Benzin nachgefüllt. Tommy Reckseidler kommt jeden Samstagmorgen vom anderen Seeufer rüber und kümmert sich um die technischen Sachen. Die Gäste checken erst ab Mittag ein und bringen oft ihre eigenen Boote mit. Tommy muss höchstens drei oder vier Boote in der Woche vorbereiten.«


    »Aber Sie waren in der Nacht, als es zum Brand kam, nicht da?«


    »Ich habe damals in der Stadt gelebt. Wir waren getrennt, aber ich habe mich weiter um das Tagesgeschäft von Sundown Point gekümmert.«


    »Die Bluttests ergaben, dass Ihr Mann zwei Promille hatte.«


    Terri Ingram zuckte die Achseln. »Und wenn schon! Bret war schwerer Alkoholiker. Er hat jede Nacht getrunken. Deshalb habe ich ja in der Stadt gelebt.«


    »Kann es nicht sein, dass er stockbetrunken im Schuppen herumgekramt hat?«


    »Bret hat sicher nicht in einem geschlossenen Schuppen mit Benzin hantiert. Er hat zum Mittagessen zu trinken begonnen, billiges Bier und Wodka. Spätestens um neun lag er unter dem Tisch.«


    Cady kratzte sich an der Schläfe, schaute in Terri Ingrams blaue Augen und bohrte weiter. »Suchtpersönlichkeiten haben oft noch andere Abhängigkeiten. Sie haben vielleicht schon vom ›Schnüffeln‹ gehört: dass Leute irgendwelche chemischen Dämpfe einatmen und davon high werden. Es sind zwar meistens Jugendliche, die das machen, aber wenn ich an die Benzindämpfe im Schuppen denke, könnte es nicht sein, dass Mr. Ingram…«


    Terri lachte laut auf. »Nein, Agent Cady, Bret hatte seine Lieblingsdroge schon früh gefunden, lange bevor ich ihn kennenlernte. Und die hatte mehr mit Schlucken zu tun als mit Schnüffeln.«


    »Aber geraucht hat er schon, oder?«


    »Ja.« Mrs. Ingram wirkte plötzlich sehr müde, als hätte sie dieses Gespräch schon bis zum Überdruss geführt. »Bret war Alkoholiker, aber kein Idiot. Selbst wenn er noch so betrunken war, hätte er nie mit Benzin und Zigaretten gespielt. Bret hat sich nicht selbst in Brand gesteckt. Und das Leben hat er sich auch nicht genommen, falls Sie das als Nächstes fragen wollten.«


    Cady sah eine Träne an Terri Ingrams Nasenflügel heruntergleiten. Er drehte sich auf seinem Terrassenstuhl zur Seite und beobachtete, wie zwei Mädchen immer höher schaukelten, während ihr kleiner Bruder mit einem Stock gegen das Miniaturschulhaus schlug. Dann beugte sich Cady vor und spähte auf den glänzenden See hinaus.


    Sundown Point hatte etwa hundert Meter Seeufer. Acht weiße Blockhäuser standen in einer Reihe etwa sechs Meter vom Wasser entfernt. Gut dreißig Meter dahinter erstreckte sich eine zweite Reihe von acht Holzhäusern, dazwischen schlängelte sich ein Feldweg. Noch einmal dreißig Meter landeinwärts folgte eine dritte Reihe. Mrs. Ingrams Haus war durch einen Spielplatz von den Blockhäusern getrennt. Zwischen einem Freizeitgelände und der Straße stand der neue Geräteschuppen, der irgendwann nach dem Brand gebaut worden war.


    Cady wandte sich wieder Terri Ingram zu. »Fällt Ihnen irgendjemand ein, der einen Grund gehabt hätte, Ihrem Mann etwas anzutun?«


    »Sicher«, antwortete Terri. »Ich. Bret und ich befanden uns gerade mitten in der Scheidungsprozedur. So bekam ich Sundown Point und eine Viertelmillion aus der Lebensversicherung als Dreingabe. Mir fiel alles in die Hände.«


    Die beiden starrten sich einige Sekunden an.


    »Sie haben das Recht zu schweigen. Alles, was Sie sagen, kann vor Gericht gegen Sie verwendet werden. Falls Sie sich keinen Anwalt leisten können…«


    Ein langsames Lächeln breitete sich auf Terri Ingrams Gesicht aus. »Der G-Man hat sogar Sinn für Humor.«


    »Eigentlich nicht.«


    »Waren Sie der Agent aus den Twin Cities, der vor einigen Jahren angerufen hat?«


    »Nein.«


    »Gut. Ich hatte nämlich das Gefühl, dass er schon von Fife beeinflusst war, als er mich anrief.«


    »Was ist mit der Lebensversicherung Ihres Mannes? Gab’s nie eine Untersuchung?«


    »Ich habe selbst bei ING angerufen, damit sie der Sache nachgehen. Ein paar Tage später kam wirklich jemand vorbei, er sah nicht gerade wie Detektiv Rockford aus, mehr wie Frank Cannon. Ich glaube, nach meinem Anruf hoffte die Versicherung, mir Brets Tod irgendwie anhängen zu können. Nachdem der Typ mit Fife gesprochen hatte, verschwand er schnell wieder von der Bildfläche. Das Geld aus der Lebensversicherung habe ich in die Renovierung der Holzhäuser gesteckt.« Terri Ingram zuckte die Achseln. »Wenn Sie mal jemanden umbringen möchten, Agent Cady, dann kann ich Ihnen nur empfehlen, es hier im Itasca County zu machen. Mit diesem Idioten von Irwin am Ruder haben wir für Morde das reinste Bermudadreieck hier.«


    Temperament hat sie wirklich, dachte Cady.


    »Hat die Versicherung nicht vermutet, dass es Selbstmord gewesen sein könnte?«


    »Wenn man nicht gerade ein buddhistischer Mönch ist, dürfte Selbstverbrennung so ziemlich die unbeliebteste Methode sein. Brets Verbrennungen waren so schwer, dass der Großteil der Haut zerstört war. Hätte er überlebt, müsste er jetzt noch behandelt werden– das heißt, falls die Hauttransplantationen und plastischen Operationen erfolgreich verlaufen wären.« Terri blickte schaudernd zur Seite. »Wie Bret dort im Krankenhaus lag, das war das Schrecklichste, das ich in meinem ganzen Leben gesehen habe. Der arme Mann. Die Haut überall weggeschmolzen. Er sah nicht mehr wie… ein Mensch aus.«


    »Das tut mir leid.«


    »So was wünsche ich niemandem.« Ihre Stimme zitterte.


    Die Sonne war kurz vor dem Untergehen, Cady ließ Terri etwas Zeit, sich zu fassen. Er drehte sich um und blickte auf den Bass Lake hinaus. Das Wasser war ruhig in der Abenddämmerung. Ein paar Fischerboote, ein Kanu und ein Kajak glitten nacheinander ans Ufer. Cady sah etwas Schnelles über den Himmel ziehen.


    »Ist das ein Adler?«


    »Ja.« Terri zeigte zum anderen Seeufer hinüber. »Ein Adlerweibchen, es hat ein Nest drüben in den Ulmen. Sehen Sie das V zwischen den Bäumen?«


    »Ja.«


    »Da drin ist es. Schade, dass es schon dunkel wird, sonst würde ich das Fernglas holen, und Sie könnten zusehen, wie sie die Jungen füttert.«


    »Interessant«, sagte Cady. »Gibt’s hier viele Barsche im Bass Lake?«


    »Ja, Barsche, aber auch Zander und Hechte, die so lang werden wie Ihr Arm. Angeln Sie, Agent Cady?«


    »Bitte nennen Sie mich Drew.«


    »Angeln Sie, Drew?«


    »Das ist lange her. Meine Großeltern lebten bei Fayetteville in Ohio. Im Sommer lieferten mich meine Eltern immer dort ab. Grandpa Paul und ich haben uns angestrengt, den Lake Lorelei leer zu fischen.«


    »Gut«, sagte Terri und fügte hinzu: »Ich traue keinem Mann, der nicht angelt.«


    »War Mr. Ingram auch oft am See?«


    »Nie.« Terri lehnte sich in ihrem Stuhl zurück. »Bret hat das Wasser gehasst.«


    »Warum kauft jemand von der Ostküste, der Wasser nicht mag, in Minnesota eine Ferienanlage am See?«


    »Das Leben ist schon seltsam, Drew.«


    »Wissen Sie, wer ihm geholfen hat, den Kauf zu finanzieren?«


    »Zuerst dachte ich, Bret käme aus einer reichen Familie– bis ich sie kennenlernte. Bret hatte vielleicht am Anfang finanzielle Unterstützer, doch als wir heirateten, war er der alleinige Eigentümer.«


    »Wo haben Sie sich kennengelernt?«


    »Natürlich in einer Bar in Grand Rapids. Ich hatte ein Jahr zuvor das College abgeschlossen, unterrichtete am Tag Kunst in der Grundschule und trieb mich nachts in den Kneipen herum. Klingt aus heutiger Sicht nicht gerade toll. Ich traf Bret bei der Ladies’ Night in der Rapids Tavern. Drei Monate später waren wir verheiratet.«


    »Eine stürmische Romanze, was?«


    »Ich war jung und dumm.« Terri Ingram blickte auf den Bass Lake hinaus und sprach mehr zu ihrer eigenen Vergangenheit als zu Cady. »Jung und dumm. Im ersten Jahr hab ich noch mitgemacht und mit ihm getrunken. Im zweiten Jahr hab ich ihn auf Entzug geschickt. Mehrmals. Ich hab ihn sogar gezwungen, zu den Anonymen Alkoholikern zu gehen und schließlich zur Eheberatung. Ich hab das Unterrichten aufgegeben– nicht weil Bret einer Servicefirma Unsummen gezahlt hat, damit sie Sundown Point führt und sich um die grundlegenden Dinge kümmert, die er selbst hätte machen sollen–, sondern weil ich glaubte, es würde ihm helfen, trocken zu bleiben, wenn ich vierundzwanzig Stunden bei ihm bin. Ziemlich dumm von mir. Im dritten Jahr lief schon alles auf eine Scheidung hinaus. Es war unvermeidlich, glaube ich.«


    »Aber Sie haben etwas in Bret gesehen, zumindest am Anfang?«


    »Das Einzige, was bei der Eheberatung herauskam, war, dass ich ein ausgeprägtes Helfersyndrom hatte. Bret war im Grunde ein anständiger Mensch, wirklich. Er hatte das Herz am rechten Fleck, aber diese Sucht kriegte er nicht in den Griff, und nach der ganzen Mühe wurde mir irgendwann klar, dass er’s gar nicht wirklich versucht hat. Da bin ich dann gegangen, obwohl es verdammt schwer war.«


    »Gab’s in seiner Familie noch weitere Alkoholiker?«


    »Alles strikte Antialkoholiker bis zurück zu den Urgroßeltern.«


    »Hat Bret Ihnen je von einem Vorfall auf einer Party erzählt, als er noch an der Uni war? Von einer jungen Frau, mit der er zusammen war und die in einem See ertrank?«


    Terri Ingram starrte ihn geschockt an. »Er hat nie so etwas erwähnt, Agent Cady. Was ist da passiert?«


    Cady erzählte ihr in wenigen Worten, was sich damals auf Dane Schaeffers Party zugetragen hatte. Er hielt sich an die Fakten, behielt seine eigene Einschätzung für sich und überließ es Terri, sich ihre eigenen Gedanken zu machen.


    »Bret hat nie davon gesprochen. Nicht einmal in den Beratungssitzungen, als uns der Therapeut über mögliche Auslöser für Brets Sucht nachdenken ließ. Vielleicht war das der Dämon, den er nicht austreiben konnte.«


    Die beiden saßen schweigend in Gedanken vertieft. Die Sonne verschwand schließlich hinter dem fernen Horizont. Die Kinder hatten den Spielplatz verlassen. Motten schwirrten um die Lampe herum.


    Terri Ingram stand auf, die Hände in die Hüften gestemmt. »Warum sind Sie gekommen? Sie sind der zweite FBI-Agent, der mit mir über meinen Mann spricht. Habt ihr nicht genug damit zu tun, Terroristen zu jagen, dass ihr euch mit einem Trinker beschäftigt, der bei einem Unfall ums Leben gekommen ist? Finden Sie nicht, es wäre Zeit, mir endlich zu sagen, warum Sie wirklich hier sind, Agent Cady?«


    Cady hätte in diesem Moment selbst einen starken Drink gebrauchen können. Er hatte gewusst, dass dieser Moment früher oder später kommen würde. »Ich glaube genauso wenig wie Sie, dass Brets Tod ein Unfall war. Setzen Sie sich, Mrs. Ingram. Ich möchte Ihnen ein paar Dinge erzählen, die Sie vielleicht interessieren.«


    Cady erzählte ihr von den Morden nach dem Tod ihres Mannes und den darauffolgenden Ermittlungen. Seine Anwesenheit in Farris’ Haus während dessen Ermordung erwähnte er nicht. Abschließend wies er daraufhin, dass man sich mit Spekulationen zurückhalten müsse, verriet ihr dann aber doch einige seiner gewagtesten Thesen.


    »Wow«, entfuhr es Terri, als Cady mit seinem Bericht fertig war.


    »Ja«, antwortete Cady. »Wow.«


    »Sie denken also, Bret wurde von Dane Schaeffer ermordet, als Rache für das, was in der Nacht passierte, als Marly Kelch ertrank?«


    Cady wog seine Worte sorgfältig ab, wollte angesichts der laufenden Ermittlungen nur das Nötigste preisgeben. »Es gab schon damals viele offene Fragen, aber man wollte den Fall so schnell wie möglich abschließen. Eigentlich hätte ich schon vor drei Jahren mit Ihnen über die Sache sprechen sollen, aber ich war zu dem Zeitpunkt indisponiert und nicht mehr mit dem Fall beschäftigt. Die jüngsten Ereignisse werfen die Frage auf, ob Dane Schaeffer wirklich der Chessman-Killer war oder nur eines seiner Opfer.«


    »Bret hat nie über seine Princeton-Jahre gesprochen, und er war schon tot, als das mit den Zalentines herauskam.« Ein nachdenklicher Blick trat auf Terri Ingrams Gesicht. »Bret hat getrunken, um zu vergessen, dass er mitgeholfen hatte zu vertuschen, was wirklich mit dem Mädchen passiert ist? Mein Gott. Alles, wofür ich in den letzten fünf Jahren gearbeitet habe– das alles hier–, ist auf einer alten Schuld und auf Blutgeld aufgebaut.«


    »Ich bin nicht gekommen, um Ihre Welt zu erschüttern, Terri«, sagte Cady und sprach sie zum ersten Mal mit dem Vornamen an. »Das alles ist nicht Ihre Schuld. Es ist passiert, lange bevor Sie Bret Ingram kennenlernten.«


    »Wenn das stimmt, was Sie sagen, dann sollte ich die ganze Ferienanlage eigentlich Marly Kelchs Familie geben.«


    »Ich glaube nicht, dass Marlys Mutter sie nehmen würde. Schauen Sie, Terri, die Ermittlungen haben nichts mit Ihnen zu tun. Sie tragen keine Verantwortung dafür.«


    »Aber es würde sich gehören.«


    »Ich würde sagen, Ihr Mann hat alle Schulden mit seinem Leben bezahlt.«


    »Ich bin froh, dass Sie so ehrlich sind, Drew. Das ist… eine Wohltat. Was Sie mir da erzählt haben, daran werd ich noch ein bisschen zu knabbern haben.«


    Cady nickte.


    »Ich will, dass derjenige, der für Brets Tod verantwortlich ist, seine Strafe bekommt.«


    Cady nickte erneut. »Würde es Ihnen etwas ausmachen, wenn unsere Spezialisten für forensische Buchprüfung alle Unterlagen von Sundown Point durchgehen– die Besitzurkunde, die Dokumente für die Eigentumsübertragung–, damit wir herausfinden, wer Ihren Mann finanziell unterstützt hat?«


    »Von mir aus noch heute.«


    »Falls irgendeine Scheinfirma oder eine Tochter einer Holding hinter dem Deal steckt und es Verbindungen zu den Zalentines gibt, werden es unsere Spezialisten herausfinden.«


    »Die wichtigen Unterlagen liegen in einem Banksafe. Sie wenden sich am besten an Jim Sweeny, er kümmert sich schon seit Jahren um die Buchführung und Steuerfragen.«


    »Dann lasse ich unseren Mann kommen, damit er mit Ihnen beiden spricht.«


    »Reisen Sie viel bei Ihren Ermittlungen, Drew?«


    »Früher noch öfter.« Cady wollte die Sache nicht komplizieren, indem er von seinem aktuellen Status beim FBI anfing. »Wenn bei einem Fall die Spur an einen bestimmten Ort führt, muss ich hin.«


    »Was sagt Ihre Frau dazu?«


    »Ich bin nicht verheiratet.«


    »Sie tragen einen Ring.«


    »Sie auch.«


    »Touché«, räumte Terri ein. »In Sundown Point machen vor allem Familien Urlaub. Ich will nicht, dass Männer, die sich hier aufhalten, auf irgendwelche Gedanken kommen. Oder dass Ehefrauen etwas Falsches denken. Es tut mir leid, dass ich von etwas so Persönlichem angefangen habe. Ich wollte nicht rumschnüffeln.«


    »Sie brauchen sich nicht zu entschuldigen. Ich bin’s ja, der Sie schon den ganzen Abend mit Ihrer Lebensgeschichte konfrontiert.« Cady schwieg einen Augenblick. »Wir haben uns vor einem Jahr scheiden lassen. Wahrscheinlich hatte es damit zu tun, dass ich so oft weg war.«


    »Sie wollten nicht, dass sie geht«, sagte Terri leise.


    Cady zuckte die Achseln. »Wir haben uns… auseinandergelebt. Als dann etwas ziemlich Schlimmes passierte, war ich nicht für sie da. Wir versuchten beide, den Karren wieder flottzukriegen, doch dann passierte wieder etwas… und wir ließen es sein.«


    »Das tut mir leid.«


    »Sie hat wieder geheiratet. Ich glaube, sie ist glücklich.«


    Terri ging hinein, öffnete einen Kühlschrank und kam mit zwei Wasserflaschen zurück. Eine reichte sie Cady.


    »Danke.«


    Cady öffnete die Flasche und trank die Hälfte in einem langen Zug.


    »Sie waren durstig.«


    »Ja.«


    Sie saßen einige Augenblicke schweigend auf der Veranda und sahen einander an, bis Cady auf seine Uhr schaute. »Es wird spät.«


    »Wo übernachten Sie?«


    »Können Sie mir ein Hotel in der Stadt empfehlen?«


    »Sie haben noch kein Zimmer?«


    »Hatte viel zu tun.«


    »Haus acht ist frei.«


    »Ich glaube, ich bin Ihnen schon genug zur Last gefallen, Terri.«


    »Ich bestehe darauf. Sie sind der erste Ermittler, der mich nicht für verrückt hält.«


    »Macht es Ihnen wirklich nichts aus?«


    »Ich helfe doch damit sogar den Steuerzahlern, ein bisschen Geld zu sparen.«


    »Danke.«


    »Warten Sie, bis Sie das Haus sehen, bevor Sie sich bedanken. Es ist eins der wenigen, die nicht saniert wurden. Ich hoffe, Sie mögen Moskitos.«


    »Es ist sicher bequem genug.«


    »Lassen Sie die Dusche erst mal zwei Minuten laufen, wenn Sie warmes Wasser möchten.«


    



    Es dauerte fünf Minuten, bis lauwarmes Wasser aus der Dusche kam. Als Cady sich abtrocknete und die Zähne putzte, fühlte er sich, als könnte er eine Woche schlafen. Er musste nach vorne zur Eingangstür gehen, um das Licht auszuschalten. Als es dunkel war, warf er noch einen letzten Blick hinaus und sah Terri als einsame Gestalt im Mondlicht am See stehen. Wahrscheinlich dachte sie über alles nach, was sie heute von ihm erfahren hatte. Cady hoffte, dass er sich an den hippokratischen Eid gehalten und keinen Schaden angerichtet hatte, doch sie hatte einiges durchgemacht und verdiente eine Erklärung– zumindest das bisschen, das er hatte preisgeben können, ohne die Ermittlungen zu beeinträchtigen.


    Terri Ingram drehte sich abrupt um und blickte zu Haus Nummer acht herüber. Cady wäre fast zurückgesprungen, obwohl er wusste, dass sie ihn in der Dunkelheit nicht sehen konnte. Dann schritt Bret Ingrams Witwe die Stufen zur Veranda hinauf und verschwand in ihrem Haus.
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    Albert Banning hob schläfrig den Kopf, zwang sich, die Augen wenigstens einen Schlitzbreit zu öffnen, und fühlte sich, als würden seine Augäpfel gegen glühendes Eisen gedrückt. Er legte den Kopf zurück auf den kalten Beton und schloss die Augen.


    »Es wird ein bisschen stechen«, flüsterte eine Stimme im Zimmer.


    Das muss ein Albtraum sein, sagte sich Banning. Als wären seine Probleme nicht schon schlimm genug, verfolgten sie ihn jetzt auch noch im Schlaf.


    »Das ist kein Traum.« Die Stimme, die wie aus weiter Ferne klang, schien seine Gedanken zu lesen.


    Banning zwang sich, die Augen zu öffnen. Blinzelte, als das grelle Licht von oben ihm schmerzhaft in die Netzhaut stach. Helle Neonlampen hingen in einer Reihe in der Mitte des lang gezogenen grauen Raumes, der schon bessere Tage gesehen hatte. Er schien sich in einer alten Garage oder einem verlassenen Lagerhaus zu befinden, in dem es wie in einem modrigen Keller roch. Banning sank lethargisch auf den harten Beton zurück, unfähig, sich zu bewegen, als wären seine Hände am Boden festgeklebt.


    »Sie werden sich gleich besser fühlen«, säuselte die Stimme wie aus der Ferne.


    Banning blickte mit zusammengekniffenen Augen in die Richtung, aus der die Stimme kam, sah jedoch nur einen weißen Fleck am Ende des Raums, eine große Gestalt in einer offenen Tür, vom grellen Licht erleuchtet. Banning neigte den Kopf zur Seite, um durch das Kaleidoskop aus Licht und Schmerz besser sehen zu können. Er konzentrierte sich auf die unbekannte Stimme.


    Grandpa?


    Aber Bannings Großvater war längst tot, schon vor einem halben Jahrhundert gestorben, als Banning ein fünfjähriger Junge war. Seine einzige Erinnerung an den alten Kauz war die an sein Begräbnis: Grandpa im schwarzen Sarg, wie aus Wachs, leicht aufgedunsen, und ganz weiß. Das Bild hatte sich ihm damals unauslöschlich eingeprägt. Aus irgendeinem Grund stieg dieses fünfzig Jahre alte Bild nun in seinen Gedanken hoch, als er sich bemühte, die Gestalt am anderen Ende des Raumes zu erkennen.


    »Wo…?« Bannings Stimme war rau wie Sandpapier. Er räusperte sich und versuchte es noch einmal. »Wo bin ich?«


    »An einem Ort, an dem es keine Geheimnisse gibt, Albert Banning«, antwortete die Stimme langsam und mit Nachdruck. »Einem Ort ohne Geheimnisse.«


    Er kennt meinen Namen, dachte Banning und kämpfte gegen die Benommenheit an, versuchte sich zu erinnern, was geschehen war. Banning wusste noch, dass er am Freitagabend die Firma verlassen und nach Hause nach Newton gefahren war. Als er die Auffahrt seines Hauses erreichte, war er froh, die Hölle der vergangenen Woche zumindest für das Wochenende hinter sich lassen zu können. Er erinnerte sich, wie die Tür seines BMW 750i aufgerissen wurde, ein kalter Hauch an seinem Gesicht, ein stählerner Griff, ein erstickter Schrei, dann Dunkelheit, und dann war er hier aufgewacht.


    Eine unendliche Müdigkeit ließ seine Gedanken wie in Zeitlupe ablaufen. Das musste an einem Betäubungsmittel liegen– Chloroform? Äther? –, das ihm dieser alte Mistkerl verpasst hatte.


    »Sie sind der Nächste auf der Liste, Albert Banning. An einem Ort ohne Geheimnisse, der Nächste auf der Liste.« Mit diesen Worten verschwand die Gestalt aus der offenen Tür und ließ nichts als stechendes weißes Licht zurück.


    Bannings Lippen waren trocken, doch der quälende Durst rückte in den Hintergrund, als ihm bewusst wurde, dass er nackt auf dem kalten Betonboden lag. Er kämpfte gegen die stille Panik an, die in ihm aufstieg, und gelangte schließlich zu einer niederschmetternden Erkenntnis, der er mit einem einzigen Wort Ausdruck verlieh: »SCHEISSE!«


    Banning versuchte aufzustehen, nicht ganz so ausgeliefert zu sein, doch etwas hielt ihn und riss ihn auf den Beton zurück. Er blickte auf seinen rechten Fuß hinunter und sah, was ihn festhielt: Er war mit Handschellen an ein Heizungsrohr gefesselt, das aus dem Boden hervorkam und fast zehn Meter emporragte, bis zur hohen Decke des Lagerraums. Banning riss an der Handschelle, so fest er konnte. Keine Chance. Dann zog er an dem Rohr. Das Rohr gab nicht nach.


    Albert Banning, Chief Investment Officer von Koye & Plagans Financials, hatte sich selbst stets als Fels in der Brandung der Turbulenzen gesehen, die die Finanzmärkte in den letzten Jahren durchgeschüttelt hatten, doch auf eine solche Situation war er nicht vorbereitet. Die Angst machte es ihm unmöglich, nüchtern und sachlich zu denken. Banning blickte sich in seinem Gefängnis um. Der einzige Gegenstand in Reichweite war eine Halbliterflasche Fixx, irgendein koffeinhaltiger Energydrink, von dem er noch nie gehört hatte. Die Flasche erinnerte ihn an seinen Durst. Banning streckte den Arm aus und griff sich die blaue Kunststoffflasche. Er hielt kurz inne und überprüfte den Verschluss. Er saß noch fest, die Flasche war offenbar noch nicht geöffnet worden. Banning öffnete den Verschluss und stürzte mehr als die Hälfte des Getränks hinunter, bevor er absetzte und nach Luft rang. Das Zeug schmeckte schauderhaft süß, doch es half ihm, nicht zu verdursten an diesem Ort ohne Geheimnisse. Er nahm einen zweiten langen Schluck, wischte sich mit dem Zeigefinger über die Lippen, leckte daran und trank dann die Flasche aus. Nachdem er seinen Durst gestillt hatte, wandte sich Banning wieder seiner Umgebung zu.


    Er sah seinen Anzug von Joseph A. Bank, sein weißes Avanti-Hemd, die seidenen Boxershorts, Designersocken und Gucci-Schuhe etwa zwanzig Schritte entfernt auf einem Haufen liegen, samt der Venezia-Aktentasche aus Kalbsleder. Sein Laptop stand geöffnet daneben, das Display ihm zugewandt. Der Starfield-Bildschirmschoner starrte ihm entgegen wie zur Verhöhnung, sein SecurID Token lag auf der Tastatur. Großer Gott, dachte Banning und biss sich auf die Unterlippe. Ich sollte zu Hause im Bett liegen und schlafen, und nicht in einem schrecklichen Saw-Film gefangen sein, wie er ihn letzten Sommer mit seinem Stiefsohn gesehen hatte, bevor der Junge an die University of California nach Los Angeles zurückkehrte.


    In diesem Augenblick hörte Banning Geräusche aus dem Nebenraum. Gedämpfte Geräusche. Banning beugte sich vor und schloss die Augen. Die Stimme seines toten Großvaters stellte irgendeine Frage. Eine zweite Stimme antwortete, eine schluchzende weibliche Stimme: Nein. Die Grandpastimme fragte erneut, und diesmal verstand Banning ein Wort. Das Wort lautete Kellervick. Ging es um Elaine Kellervick, seine Anlagestrategin, die in dieser Woche ermordet worden war? Diese Wahnsinnstat eines Einbrechers hatte die ganze Firma erschüttert. Großer Gott. Bannings Herz begann schneller zu schlagen. Elaines Mörder hatte jetzt auch ihn in seiner Gewalt. Und er war… der Nächste auf der Liste an einem Ort ohne Geheimnisse. Die Panik ließ ihn erneut an seinen Fesseln zerren, er versuchte, sich irgendwie aus der stählernen Schlinge herauszuwinden.


    Die Stimme des toten Großvaters stellte eine weitere Frage, ganz langsam, es ging wieder um Elaine Kellervick. Diesmal kein Schluchzen als Reaktion. Und dann ein kurzer Satz der Grandpastimme. »Oder Hals?«


    Banning glaubte, den letzten Teil der Frage richtig verstanden zu haben, doch es ergab für ihn keinen Sinn. Was sollte »Oder Hals?« bedeuten? Bevor er jedoch darüber nachdenken konnte, hörte er die weibliche Stimme um Gnade flehen, wieder und wieder. Es folgte eine bleierne Stille, die eine Ewigkeit anzudauern schien, dann das verzweifelte Heulen einer zweiten Frauenstimme von nebenan. Banning sträubten sich die Nackenhaare. Eine Pause, dann ein weiterer Schrei. Banning drückte sich unbewusst gegen das Heizungsrohr, so als könnte er sich durch den zehn Zentimeter breiten Spalt zwischen Rohr und Wand zwängen. Der Schrei zog sich noch länger, war so erfüllt von Schmerz und Todesangst, dass ihm das Blut in den Adern gefror. Obwohl sein eigenes Herz so laut hämmerte, nahm Banning ein Geräusch wahr, wie er es letzten Sommer gehört hatte, als ein paar Männer gekommen waren, um einen vom Sturm geknickten Baum zu entfernen: eine Kettensäge.


    Banning drückte die Fußschelle nach unten, um sie von seinem Fuß zu ziehen, und wenn er sich die ganze Haut dabei herunterriss– doch vergeblich. Der Schrei hallte noch eine Sekunde weiter, dann erstarb er abrupt. Banning sah im grellen Licht der offenen Tür etwas Schwarzes spritzen. Die Motorsäge vollführte noch einige Augenblicke ihr schreckliches Werk.


    Banning vergaß zu atmen. Er merkte nicht, wie ihm der Urin am Bein herunterlief. Die Motorsäge stoppte so plötzlich, wie sie angeworfen wurde. Banning kauerte am Boden wie ein Ballon, dem die Luft entwich. Sie sind der Nächste auf der Liste, fuhr es ihm durch den Kopf.


    Die Gestalt mit der Grandpastimme erschien wieder in der Tür, blickte zu Banning herüber, in der linken Hand die Kettensäge, von der Blut auf den staubigen Beton tropfte. Die Gestalt schritt drei Meter in den Raum auf Banning zu, und kniete sich hin, wie zum Gebet, die Säge aufrecht haltend, die Hand am Griff– wie ein wahnsinniger Priester der Inquisition.


    Die Gestalt trug schwarze Arbeitsstiefel, einen grauen Mechanikeroverall, nun von dunklen Flecken übersät. Und das Gesicht– Banning vermutete, dass es eine Gummimaske war, wie Kinder sie zu Halloween aufsetzten, doch beschwören hätte er es nicht können. Banning wusste jetzt, warum der Fremde ihn an seinen toten Großvater erinnert hatte. Es war das Gesicht eines alten Mannes, bleich wie der Tod, wirres weißes Haar an den Seiten, wächsern und aufgedunsen … und ganz und gar ohne jedes Mitleid.


    »Was wollen Sie von mir?«


    Die Gestalt verharrte in ihrer bedrohlichen Andachtshaltung, auf den Knien. »Ich bin hier, um alle Sünden wegzuwaschen, Albert Banning.«


    »Sünden?«


    »Die Herde ist bereits dezimiert, Albert Banning.« Die großväterliche Gestalt sprach leise, doch mit der grimmigen Entschlossenheit von Moses am Berg Sinai. »Und an diesem Ort ohne Geheimnisse, Albert Banning, werde ich Zeugnis ablegen.«


    »Bitte…« Bannings Stimme brach.


    »Vierteilen oder enthaupten, Albert Banning?«


    »Ich will nicht sterben.«


    »Lady Tilden hat den Hals gewählt, Albert Banning.«


    Großer Gott. Banning riss die Augen auf, seine Gedanken ein einziger Eisblock. Dieser Wahnsinnige hatte gerade Mira Tilden geköpft. Mira war eine der Damen am Empfangstisch, die jüngere, unverheiratete, die immer ein freundliches Lächeln für ihn hatte.


    Nachdem Albert Banning den Schock über Elaines Tod und dessen Umstände überwunden hatte, stellten sich die Sorgen ein: Er hatte sich gefragt, wie er vermeiden konnte, dass all die Projekte, an denen Kellervick gearbeitet hatte, jetzt auf seinem Schreibtisch landeten. Doch dann hatte er begonnen, die Arbeit clever an verschiedene Mitarbeiter zu delegieren. Und danach hatte sich ein Gefühl eingestellt, von dem er niemals einer Menschenseele etwas verraten würde: eine überwältigende Erleichterung.


    Diese Kellervick hatte ihn in letzter Zeit immer mehr genervt, hatte ihn ihre Verachtung spüren lassen und in den Sitzungen oft grimmig angestarrt. Seit seinem Interview mit dem Fidelity Investor war es unerträglich geworden. Diese verdammte Elaine Kellervick konnte sich einfach nicht mit ihm freuen, dass es ihm gelungen war, K&P Financials in einem positiven Licht erscheinen zu lassen. Sie hatte sich extrem zickig benommen wegen der Einschätzungen, die er in dem Gespräch abgegeben hatte. Sie war der Meinung, ihr Beitrag wäre nicht genug gewürdigt worden, und machte ihm ein schlechtes Gewissen, dabei hatte er nichts anderes getan, als die Fragen des Interviewers zu beantworten. Sicherlich hatte er auch auf Kellervicks Arbeit zurückgegriffen, doch es handelte sich im Wesentlichen um Erkenntnisse, auf die er bereits selbst gekommen war. Banning wollte eigentlich die Wortwahl ein bisschen abändern, doch der Redakteur hatte seine Deadline einzuhalten und drängte ihn, sich mit den Antworten zu beeilen.


    Er verstand gar nicht, wie es ihr Mann– wie hieß er noch gleich? Stewart? – mit diesem frigiden Miststück aushielt. Banning mochte Stewie Kellervick. Wenn die Angehörigen eingeladen waren, saßen sie auf Firmenveranstaltungen oft am gleichen Tisch. Er und Stewie alberten gern herum, und wenn Stew ihm auf den Rücken klopfte und seiner Frau zuwinkte, machte sie ein finsteres Gesicht.


    Der Tod der Frau war natürlich tragisch, das hatte Banning auch mehrfach gegenüber der Polizei und allen anderen zum Ausdruck gebracht, und für seinen Kumpel Stew tat es ihm wirklich leid, aber wenn er ganz ehrlich war, spürte er vor allem eine riesengroße Erleichterung, dass die alte Nervensäge tot war.


    Doch jetzt, an diesem Ort ohne Geheimnisse, glaubte dieser Wahnsinnige allen Ernstes, dass er mit Kellervicks Tod etwas zu tun hatte. Banning musste ihn unbedingt vom Gegenteil überzeugen.


    »Ich habe Elaine geliebt. Und Stew und ich sind gute Freunde.«


    »Wer ist dieser Stew?«, knurrte die Gestalt.


    Oh Gott, dachte Banning, während seine Blase ein weiteres Mal vor der schrecklichen Situation kapitulierte. Er hatte den Namen von Elaines Mann irgendwie verwechselt. Er hieß gar nicht Stew. Nein, Steve oder Scott, oder irgendein anderer blöder Name mit S.


    »Ihr Mann.« Banning schüttelte den Kopf und weinte. »Alle haben Elaine geliebt. Sie war mit Abstand meine beste Analystin, unglaublich gründlich. Ich konnte ihr jedes Projekt anvertrauen, ihre Marktanalysen waren immer treffend und zuverlässig.«


    Es sprudelte nur so aus Banning hervor. Solange er mit der Gestalt sprach, die da mitten in diesem Kerker kniete, blieb er am Leben.


    »Keiner von uns weiß, was passiert ist, Sir. Es muss ein Einbruch gewesen sein, der tragisch eskaliert ist. Diese Stadt… Herrgott, es wird jedes Jahr schlimmer… wahrscheinlich hat Elaine ein paar Jungs aus Dorchester erwischt, wie sie ihren Fernseher klauen wollten oder irgendwas.«


    Die Gestalt erhob sich langsam, stand wie der Sensenmann über ihm, und wiederholte seine Frage. »Vierteilen oder enthaupten, Albert Banning?«


    »Ich habe nichts zu tun mit Elaines Tod. Ich hab mit der Polizei gesprochen. Mit dem FBI. Ich hab ihnen alles gesagt, was ich weiß, nämlich gar nichts. Als ich Elaine zum letzten Mal sah, hab ich ihr einen schönen Abend gewünscht. Wirklich, ich schwör’s. ›Einen schönen Abend, Elaine‹, hab ich zu ihr gesagt.« Banning weinte. Rotz und Tränen tränkten seinen weißen Schnäuzer. »Warum sollte ich Elaines Tod wollen? Das ist doch Unsinn. Ich musste ihre Projekte übernehmen, ihre ganzen Unterlagen und Dateien.«


    »Dateien?« Die Grandpagestalt war mit drei schnellen Schritten bei Bannings Kleiderhaufen und Arbeitsutensilien. Mit seinem derben Stiefel schob der Fremde den Laptop über den Beton zu Banning. »Zeigen Sie mir die Dateien, Albert Banning.«


    »Das sind vertrauliche Daten: Kalkulationen, Strategien, E-Mails«, stotterte Banning. »Solche Informationen von Kunden darf ich nicht weitergeben.«


    Von der Motorsäge tropfte immer noch Blut, als der Fremde nach dem Anwerfseil griff. Er zog daran, und die Säge erwachte zum Leben.


    »Nein! Gott, nein!« Albert Bannings Finger flogen über die Tastatur. Er betete, dass er sich in diesem grauen Verlies in das VPN– das Virtual Private Network– einloggen konnte. Banning tippte sein Passwort ein, bearbeitete die Tasten wie ein Meisterpianist sein Instrument. Er schnappte sich den SecurID Token, der von der Tastatur gerutscht war, und gab rasch den Zahlencode auf dem Display ein, der alle sechzig Sekunden wechselte. Mit einem erleichterten Stöhnen verfolgte er, wie der Laptop die Verbindung herstellte und sich sein persönlicher, streng vertraulicher Desktop öffnete. Albert Banning blickte langsam auf.


    Die Grandpagestalt trat auf ihn zu, die dröhnende Kettensäge hoch über dem Kopf.
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    Wie geht’s Ihrer Hand, Cady?« Allan Sears’ volle Baritonstimme klang am Telefon genauso, wie er den Detective aus Cambridge in Erinnerung hatte: laut, klar und fordernd.


    »Ich bin bei ungefähr fünfzig Prozent. Und ich glaube, es wird bald regnen«, sagte Cady. »Übrigens, Detective, ich hab mich noch gar nicht für die Karte und das Geschenk bedankt. Zum Glück stand ich so unter Morphium, dass ich nicht rot wurde, als die Schwester das Paket öffnete.«


    Detective Sears lachte schallend, doch die Fröhlichkeit verschwand schnell wieder. »Hat die Schwester etwas gegen Penthouse?«


    »Damals konnte ich keinen Muskel bewegen, deshalb hat die arme Frau nur mitleidig gelacht und das Heft auf den Besuchertisch gelegt, wo es jeder sehen konnte.«


    Sears lachte erneut.


    »Ich hab die Schlagzeilen gelesen und an Sie gedacht, Cady. Ich dachte, Sie hätten das Bureau verlassen, nachdem … na, Sie wissen schon.«


    »Ich bin nur für diesen einen Fall mit von der Partie.«


    »Dann war es also doch nicht Dane Schaeffer?«


    »Sieht nicht danach aus.«


    »Das ist mir gleich irgendwie komisch vorgekommen. Typen wie dieser Chessman, die alles bis ins kleinste Detail planen, sind keine Selbstmörder. Sie bringen sich nicht einfach um, wenn sie ihr Ding durchgezogen haben. Verstehen Sie, was ich meine?«


    »Detective Pearl hat so ziemlich das Gleiche gesagt.«


    »Pearl, der Inspector der Mordkommission aus D. C.?«


    »Ja. Hat den Sanfield-Fall bearbeitet. Er ist heute im Ruhestand, lebt in Boca Raton. Ich hab mit ihm telefoniert, als er gerade seinen Gin Tonic schlürfte.«


    »Der Typ ist mir sympathisch. Also, Cady, was hat Ihnen damals Ihr Gefühl gesagt?«


    »Ich war mir nicht sicher. Es sprach einiges dafür, dass der Chessman wirklich abgetreten war wie Andrew Cunanan – wenn Sie sich an den erinnern–, dass er sich umgebracht hat, um den Konsequenzen zu entgehen. Außerdem gab es da eine gewisse Symmetrie: Schaeffer hat diese Sauforgien veranstaltet, er hat Marly eingeladen– er liebte Marly–, und nach seinen strengen Maßstäben war er genauso schuldig, also bringt er sich am Ende auch um. Sein eigener Richter und Henker.«


    »Also, ich sehe die Dinge sonst ziemlich pragmatisch«, sagte Sears, »fragen Sie meine Frau. Aber es gibt da einen alten Brauch bei den Indianern: Wenn dir dein Feind das Messer an die Kehle hält, dann spring hinein und gib ihm nicht die Genugtuung, Angst zu zeigen. Es ist eine Sache der Kontrolle. Schaeffer zeigt uns den Stinkefinger– er lässt nicht zu, dass wir ihn fangen.«


    »Nach dem Debakel mit Farris hatten wir Schaeffer natürlich im Visier… und plötzlich fügt sich alles zusammen. Aber Allan, irgendwie hat mich der Gedanke nicht losgelassen, dass es doch anders sein könnte. Ich lag nächtelang wach und stellte mir das Albtraumszenario vor, dass der Hurensohn noch frei herumläuft. Und jetzt zeigt sich, dass genau das der Fall ist.«


    »Und mit einem Copycat haben Sie’s auch noch zu tun.«


    »Der ist Gott sei Dank nicht mein Problem. Ich untersuche nur den ursprünglichen Fall und wollte mich noch mal mit Ihnen darüber unterhalten, was damals wirklich geschehen ist.«


    »Diese verdammten Zalentines haben Cambridge zu einem Mekka für alle möglichen Gruftis gemacht. Adrien und Alain verfolgen den Zirkus wahrscheinlich amüsiert vom siebten Kreis der Hölle. Scharenweise pilgern diese Spinner in schwarzem Leder und weißer Schminke zu den Dorchester Towers, um einen Blick auf das Haus zu werfen, in dem die Zalentines wohnten. Nicht mal der Serienmörder Jeffrey Dahmer hatte eine so große Fangemeinde.«


    »Ich hab eine von diesen Webseiten gesehen, auf denen sie als Helden verehrt werden. Ziemlich abartige Sache.«


    Cady erzählte dem Kollegen aus Cambridge in aller Kürze, was sich in der vergangenen Woche zugetragen hatte: von seinem nächtlichen Besucher, seiner falschen Annahme bezüglich Eric Braun, was er über das erste Opfer– Bret Ingram in Minnesota– wusste, und dass der Chessman allem Anschein nach seinen Nachahmungstäter verfolgte.


    »Warum zeigt er sich jetzt?«, fragte Sears. »Nach so langer Zeit?«


    »Sein Rachefeldzug hatte rein persönliche Gründe. Es passt ihm nicht, dass ein anderer sein großes Werk ruiniert, das er zu Ehren von Marly Kelch geschaffen hat. Für ihn ist das so, als würde jemand der Mona Lisa einen Bart malen.«


    »Sie müssten einen Weg finden, wie Sie sein ausgeprägtes Ego gegen ihn einsetzen und ihn anlocken können«, meinte Sears. »Aber ich glaube, Sie sind auf dem richtigen Weg. Der Chessman muss sich als Racheengel für Marly Kelch gefühlt haben. Wenn Sie in dieser Richtung weitersuchen, ergibt sich vielleicht etwas. Entscheidend ist, dass Sie’s mit einem ›Smart-E‹-Typen zu tun haben… und das ist natürlich ungünstig.«


    »Smart-E?«


    »Sie haben ja diese tollen Profiler in Ihrer Truppe, die Ihnen genau sagen, welches Klopapier der Täter benutzt– dreilagig oder vierlagig. Ich hab da eine einfachere Methode, die witzigerweise von dem Mann stammt, der das Profiling vor über 200 Jahren erfunden hat.«


    »Wer?«


    »Napoleon Bonaparte.«


    »Was?«


    »Kein Scherz. Bonaparte hat seine Soldaten in vier Kategorien unterteilt, und ich hab mir da ein bisschen was abgeguckt und den Gedanken auf Täter angewandt: schlauenergisch, schlau-faul, dumm-energisch und dumm-faul. Die meisten, mit denen ich’s zu tun habe, fallen in die letzte Kategorie: dumm und faul. Erst letzte Woche hat die Polizei in Cambridge einen jungen Kerl aufgegriffen, der einen Mazda Miata carjacken wollte. Der Wagen hatte ein ganz normales Fünfganggetriebe, und der Dussel konnte nicht mal schalten. Er fuhr einen halben Block mit dem ersten Gang, als ihn ein Streifenwagen aufhielt.«


    »Ihr habt ja richtige Prachtexemplare bei euch in Cambridge.«


    »Wem sagen Sie das. Die Dumm-Faulen sorgen wenigstens für ein bisschen Unterhaltung bei uns. Anders ist es mit den Dumm-Energischen, die sind echte Nervensägen, weil es hauptsächlich Politiker sind. Die Dumm-Energischen hätte Napoleon am liebsten in einer Reihe aufgestellt und erschießen lassen. Ich muss sagen, ich kann ihn verstehen.« Sears holte tief Luft, ehe er fortfuhr: »Aber Sie, mein Freund, Sie haben es mit einem Schlau-Energischen zu tun, einem Smart-E. Das sind die Schlimmsten.«


    »Ich Glückspilz.«


    »Und Ihr Smart-E scheint alle Hirnregionen zu nutzen. Gefühle sind seine Triebfeder. Was die Logik betrifft, hat er euch vom FBI ohnehin im Schachmatch geschlagen. Und auf seine Urinstinkte hat er sich auch verlassen, um seine Rache durchzuziehen und zu überleben.«


    »Sie können einen aber auch aufmuntern, Allan.«


    »Passen Sie gut auf, Cady«, sagte der Detective, bevor er auflegte. »Wenn der Kerl Sie das nächste Mal besucht, dann nicht, um ein Schwätzchen zu halten.«


    



    »Da war eine Schachfigur im Aschenbecher.«


    Cady hatte »Sundown Point Resort« auf seinem Display gelesen, als der Anruf kam, und war angenehm überrascht, von Terri Ingram zu hören. Noch mehr überraschte ihn, was sie ihm zu sagen hatte.


    »Eine Schachfigur im Aschenbecher?«


    »Lassen Sie mich erzählen, wie’s war, G-Man«, fuhr Terri hastig fort. »Nachdem ich Bret verlassen hatte, ließ er das Haus ziemlich verkommen. Dreckiges Geschirr in der Spüle, schmutzige Teppiche und Kleider und überall leere Wodkaflaschen. Der Staub lag so dick, dass Sie auf dem Boden Gedichte schreiben konnten, und das Badezimmer war voll mit Ungeziefer. Nach der Beerdigung hab ich eine Woche gebraucht, um das ganze Haus praktisch zu desinfizieren, ich hab jeden Tag vierzehn Stunden geschrubbt. Und wenn ich mal aufhörte zu wischen, fing ich an zu heulen.«


    »Das ist normal, Terri. Sie haben getrauert.«


    »Mir ging es nach seinem Tod sehr schlecht, aber ich wollte keine Medikamente nehmen, kein Valium oder sonst was gegen diesen quälenden Schmerz. Jedenfalls hab ich beim Saubermachen etwas gefunden, in einem Aschenbecher – es war der im hinteren Büro, direkt neben der Veranda, auf der wir uns unterhalten haben. Zwischen den Zigarettenkippen stand eine kleine Schachfigur im Aschenbecher.«


    »Haben Sie sie noch?«


    »Ich habe erst heute Morgen nachgesehen. Wissen Sie, ich habe die Figur vor drei Jahren in die Spielzeugkiste im Schulhaus geworfen. Erinnern Sie sich an das kleine Schulhaus?«


    »Ja«, antwortete Cady. In dem Sperrholzhäuschen von der Größe eines kleinen Geräteschuppens konnten die kleineren Kinder Schule spielen.


    »Dort steht eine Holzkiste mit Plastikspielzeug und Puppen und Spielen für die kleineren Kinder. Jedenfalls habe ich noch lange über unser Gespräch nachgedacht, da ist mir heute früh diese Schachfigur eingefallen. Und tatsächlich lag sie noch ganz unten in der Kiste, obwohl wir kein Schachspiel dazu haben und auch nie eins hatten, soweit ich weiß. Ich rief so laut ›Bingo!‹, dass mich die morgendlichen Angler ganz komisch anschauten.«


    »Welche Schachfigur ist es denn, Terri?«, fragte Cady angespannt.


    »Ich hab nie Schach gespielt, aber es ist eine der kleinen Figuren, die in einer Reihe vor den anderen stehen… ein Bauer«, fügte Terri Ingram hinzu. »Ein einzelner gläserner Bauer.«


    »Hervorragende Arbeit, Terri. Ausgezeichnet. Hören Sie, rühren Sie ihn bitte nicht mehr an, und halten Sie auch die Kinder von der Spielkiste fern. Ich schicke gleich einen Agenten rüber…«


    »Ich bin schon am Flughafen in Minneapolis, Drew. Ich komme mit dem nächsten Flieger nach D. C.«


    »Das geht nicht, Terri«, erwiderte Cady. »Die Schachfigur ist Teil der Ermittlungen.«


    »Keine Sorge, G-Man. Ich hab sie mit der Pinzette angefasst und in einen Beutel gesteckt– hey, ich schaue mir auch CSI an. Außerdem hat das Ding drei Jahre ganz unten in der schmutzigen Kiste gelegen, ich weiß nicht, ob Sie da noch was feststellen können. Ich bringe die Figur mit. Außerdem Kopien von Brets Kaufvertrag des Sundown Point Resorts und andere interessante Unterlagen. Wie’s aussieht, hatte er einen Gönner aus dem Osten, eine Firma namens SGL Group.«


    »SGL Group?«


    »Es ist ja nicht mein Job, aber ich würde tippen, dass SGL für Snow Goose Lake steht«, meinte Terri. »Außerdem habe ich vor, Dorsey Kelch zu besuchen, wenn ich schon in der Gegend bin.«


    Cady war nicht gerade erfreut über die Wendung, die das Gespräch genommen hatte. »Davon würde ich abraten, Terri.«


    »Ob Sie mir helfen oder nicht, Agent Cady«, erwiderte Terri Ingram beharrlich, »ich werde Dorsey Kelch einen Besuch abstatten.«
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    Nachdem er die Kellervick-Dateien auf einen USB-Stick gespeichert hatte«, berichtete Agent Liz Preston, während sie Cadys Reaktion verfolgte, »entschuldigte er sich bei dem ziemlich geschockten Mr. Banning für ›die Unannehmlichkeiten‹ und stellte sich erneut als Special Agent Drew Cady vor. Er teilte dem Leiter des Investitionsgeschäfts von K&P mit, dass dies eine ›verschärfte Verhörtechnik‹ gewesen sei, die das FBI seit Kurzem anwende.«


    Cady schüttelte den Kopf.


    »Dann betäubte er Banning erneut und brachte den Mann zurück zu seinem Haus in Newton. Banning erwachte um drei Uhr nachts und hatte beinahe seinen vierten Herzinfarkt in vier Stunden, ehe er feststellte, dass er sich in einem Kofferraum befand und nicht in einem Sarg. Jedenfalls hatte der Unbekannte, ganz Gentleman, den Kofferraumdeckel offen gelassen, sodass Banning herauskonnte.«


    »Was ist schon eine kleine Entführung und die Bedrohung mit einer tödlichen Waffe, wenn sich bereits die Leichen stapeln?« Assistant Director Jund sprach langsam und so leise, dass sich alle Agenten am Konferenztisch vorbeugten. »Der Irre spielt mit uns.«


    Es war still im Raum. Cady biss sich auf die Unterlippe und schwieg. Liz Preston war in diesem Fall SAC– Special Agent in Charge–, und er würde sich ihr unterordnen. Zumal er in dieser verfahrenen Situation froh war, nicht an ihrer Stelle zu sein.


    »Ich hatte vor der Sitzung ein Gespräch mit Drew, und wir stimmen in drei Punkten überein«, sagte Preston in die Stille. »Erstens: Der Chessman lebt. Wir betrachten Dane Schaeffer und Bret Ingram nun als Mordopfer. Dazu passt, dass am Ingram-Tatort in Cohasset, Minnesota, ein gläserner Bauer zurückgelassen wurde. Wir sind uns ziemlich sicher, dass Ingram die Zalentine-Brüder und wahrscheinlich auch den Abgeordneten Farris gedeckt hat, weil sie in den Tod von Marly Kelch vor 13 Jahren am Snow Goose Lake verwickelt waren.«


    »Suggestio falsi«, sagte der Assistant Director in die Runde. »Suppressio veri.«


    »Einen falschen Eindruck erwecken, indem man wichtige Informationen zurückhält«, übersetzte Agent Liz Preston laut.


    »Eine Lügengeschichte«, ergänzte Cady, »damit niemand erfährt, was wirklich am Snow Goose Lake passiert ist.«


    »Und deshalb war Bret Ingram der Erste, an dem sich der Chessman gerächt hat. Er hat das Spiel mit einem Bauern eröffnet, denn Ingram war das erste Opfer, nicht die Dame, also K. Barrett Sanfield, wie wir ursprünglich dachten. Zweitens«, fuhr Liz Preston fort, »stimmen Drew und ich darin überein, dass ein Nachahmungstäter des Chessman für die Morde an Gottlieb und Kellervick verantwortlich ist.«


    »Welche Verbindung gibt es zwischen Gottlieb und Kellervick?« , fragte der AD.


    »Die einzige Verbindung, die wir bis jetzt entdecken konnten, ergibt sich aus einer Konferenz vor fünf Jahren, auf der Gottlieb Hauptredner und bei der Kellervick auch anwesend war«, las Agent Schommer von ihrem Notizblock ab. »Doch Kellervicks Kollegen, die die Konferenz mit ihr besuchten, sagen, sie hätten sich Gottliebs Rede geschenkt und sich stattdessen einen flüssigen Lunch genehmigt.«


    »Sagen uns die Schachfiguren etwas? Sanfield und Gottlieb bekommen eine Dame, Ingram und Kellervick sind Bauern?«


    »Copycat oder nicht«, meldete sich Tom Hiraldi zu Wort, der Schachexperte, den man ebenfalls wieder beigezogen hatte, »es ist ein neues Spiel. Der Abgeordnete Farris– der König– wurde vor drei Jahren auf tödliche Weise schachmatt gesetzt. Mit Gottlieb hat ein neues Spiel begonnen.«


    »Was ist Ihr dritter Punkt, Liz?«


    »Drew und ich glauben, dass der Original-Chessman aus der Versenkung aufgetaucht ist, um seinen Nachahmer zu jagen.«


    »Das heißt, der erste Chessman verfolgt den Copycat von Washington bis Boston und gibt sich dabei als Special Agent Drew Cady aus, um dem Bureau den Stinkefinger zu zeigen. Das ist ungefähr so demütigend wie für einen Schüler, wenn man ihn auf dem Schulhof vor den Mädchen verprügelt.« Jund schloss die Augen, als könnte er damit alles verschwinden lassen. »In den oberen Etagen verfolgen sie die Ermittlungen sehr aufmerksam und werden langsam ungeduldig. Sogar der Präsident hat ein Auge auf die Sache. Sie machen mir mächtig Dampf, und die Situation wird jeden Tag ein bisschen ungemütlicher.«


    Angespannte Stille im Raum.


    Jund öffnete die Augen. »Was will er mit Elaine Kellervicks Dateien?«


    »Er sucht irgendwelche Anhaltspunkte«, meinte Special Agent Fennell Evans. »Wir stellen gerade eine Liste von Kellervicks Kunden zusammen. Sie war jedoch mehr die Analystin hinter den Kulissen und hatte nicht viel Kundenkontakt. Wir gehen jedenfalls ihre Unterlagen durch. Albert Banning ist nicht gerade begeistert, aber ich hab ihm versichert, dass unsere Buchprüfer zu ihm in die Firma kommen und er ihnen zusehen kann, wenn er will. Ich hab ihm klargemacht, dass die Kundendaten von Koye & Plagans streng vertraulich behandelt werden.«


    »Es sei denn, es kommt was ans Licht«, warf Jund ein.


    »Genau«, stimmte Evans zu.


    »Unsere forensischen Buchprüfer sehen sich auch Ingrams Kaufvertrag für das Sundown Point Resort ganz genau an«, fügte Cady hinzu. »Ingram kaufte die Ferienanlage mit Hilfe einer Scheinfirma– der SGL Group–, die vermutlich zu den Zalentines führen wird. Ausschließen können wir inzwischen Eric Braun, einen Exmarine und alten Highschoolfreund von Marly Kelch. Ich treffe mich morgen früh wieder mit Dorsey Kelch.« Cady erwähnte nicht, dass er dabei jemanden mitnehmen würde. Es widerstrebte ihm zwar immer noch, doch Terri Ingram hatte sich nicht von ihrem Vorhaben abbringen lassen, als Cady sie vom Flughafen Ronald Reagan National abgeholt und zum Hoover Building gebracht hatte, wo sie gerade ihre Aussage machte und sich mit den Buchprüfern traf.


    »Wie sieht es mit den anderen Gästen auf Schaeffers Party aus?«, fragte Agent Evans.


    »Sheriff Littman aus Bergen County hat mir die Liste der Partygäste aus dem alten Polizeibericht gefaxt. Er hat sich selbst umgehört, aber nichts Interessantes erfahren. Die meisten sind heute verheiratet, haben Kinder und Alibis.«


    »Schafft mir denn niemand diesen Wahnsinnigen vom Hals?«, fragte der AD in die Runde, doch sein Blick war auf Agent Cady geheftet.


    Erneut betretenes Schweigen im Raum.


    »Also gut«, sagte der AD schließlich und schaute auf seine Unterlagen. »Der Chessman ist ja anscheinend nicht der Einzige, der uns nervt. Welches Motiv hat dieser Copycat-Killer, Gottlieb und Kellervick umzubringen?«


    »Es muss irgendwie mit den Finanzmärkten zu tun haben. Wenn ich ehrlich bin, Sir«, sagte Cady, einen Gedanken aufgreifend, den er kurz mit Liz Preston diskutiert hatte, »wir sollten die Möglichkeit ins Auge fassen, dass es sich bei dem Copycat-Killer um mehr als eine Person handelt.«


    »Eine Verschwörung?« Der AD runzelte die Stirn. »Aber warum machen die sich die Mühe, den Chessman zu kopieren?«


    »Ganz einfach«, antwortete Cady. »Um uns irrezuführen.«
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    Im schlimmsten Fall knallt mir Dorsey Kelch das F-Wort an den Kopf, Sie können sagen: ›Ich habe Sie gewarnt‹, und ich lade Sie auf der Rückfahrt nach Washington zu einem schönen Mittagessen ein.«


    »Dafür hat sie zu viel Stil, aber wenn Sie das Ihre gesagt haben und spüren, dass es ihr peinlich ist, dann gehen Sie bitte und trinken Sie irgendwo einen Kaffee, damit ich mir noch eine Liste der männlichen Personen holen kann, die in Marlys Leben eine Rolle gespielt haben.«


    »Was ist, wenn der Typ ein Don Quijote war, der sie platonisch aus der Ferne geliebt hat?«


    »Das wäre natürlich schwierig, wenn es irgendein Unbekannter ist, der vor zwanzig Jahren die Reifen am Familienauto gewechselt hat. Aber das glaube ich nicht, ich habe irgendwie das Gefühl, dass da eine gewisse Nähe war.« Cady zögerte. »Irgendeine Kleinigkeit muss ich übersehen haben.«


    Es war eine stille Fahrt nach Reading, Pennsylvania, was wahrscheinlich daran lag, dass Terri ihre Gedanken sammelte und noch einmal durchging, was sie Dorsey Kelch sagen wollte. Sie hatten am Abend zuvor in der Hotelbar einen angebrannten Cheeseburger und fetttriefende Pommes gegessen, bevor sie schlafen gingen, Terri Ingram in ihrer Suite und Cady in seinem Zimmer, das auf den Namen Eddie Hoover reserviert worden war. Für die »Namensänderung« hatte Jund mit dem ihm eigenen Sinn für Humor gesorgt, um ungebetene Besucher fernzuhalten.


    Cady fühlte sich nicht recht wohl bei der Sache. Sie hatten darüber diskutiert, wie Terri ihr Anliegen am besten zur Sprache bringen sollte– es lief darauf hinaus, dass sie Dorsey stellvertretend um Verzeihung für alles bitten wollte–, und sich darauf geeinigt, dass sie aufstehen und gehen würde, falls sie auf taube Ohren stieß. Cady war dagegen gewesen, unangemeldet zu erscheinen, doch Terri hatte darauf bestanden, weil sie fürchtete, abgewiesen zu werden, wenn sie vorher anrief. Als er mit dem gemieteten Buick LaCrosse in die Auffahrt zu Mrs. Kelchs Haus einbog, hatte sich Cady zurechtgelegt, wie er die Sache einleiten würde, nämlich ganz direkt und mit wenigen Worten: Unsere Ermittlungen haben ergeben, dass es sich bei Bret Ingrams Tod um einen Mord handelte, deshalb möchte seine Witwe ein paar Worte mit Ihnen sprechen, wenn das für Sie in Ordnung ist, Ma’am. Mrs. Ingram war erschüttert, als sie hörte, welche Rolle ihr Mann allem Anschein nach bei den Ereignissen am Snow Goose Lake spielte.


    »Entschuldigen Sie, dass ich zum zweiten Mal in dieser Woche störe.«


    Dorsey Kelch stand in der offenen Tür und blickte zu Cadys Auto hinüber. »Möchte Ihre Kollegin nicht hereinkommen?«


    »Ich möchte Sie etwas fragen, Mrs. Kelch.«


    



    Eine Stunde später verstand Cady immer noch nicht, wie ihm die Situation so dermaßen hatte aus der Hand gleiten können, als er mit dem aufgebrachten Rex an der Leine und einem leeren Plastikbeutel in der linken Hand zum Haus zurückkehrte.


    Mrs. Kelch hatte das Gesicht verzogen, als er ihr mitteilte, dass Bret Ingrams Witwe gern mit ihr sprechen würde. Dorsey hatte widerstrebend zugestimmt, und Cady kam mit der aufgeregten Terri Ingram zurück und stellte die beiden Frauen einander vor.


    Wie vereinbart fragte er Mrs. Kelch, ob er ihre Toilette benutzen dürfe, weil er auf der langen Fahrt Kaffee getrunken habe. In der Toilette schaute Cady aus dem Fenster in den Garten, in dem Marly Kelch einst mit ihren Freundinnen gespielt hatte. Unter dem Picknicktisch lag der Dackel, so wie beim letzten Mal, als Cady hier war. Leider hatte auch der Hund ihn bemerkt und begann sogleich zu kläffen. Cady trat vom Fenster weg, bis der Dackel mit dem Gebell aufhörte. Rex konnte Cady offensichtlich immer noch nicht leiden. Das Gefühl beruhte durchaus auf Gegenseitigkeit.


    Cady hörte Stimmen aus dem Wohnzimmer, konnte aber nichts verstehen. Es war vor allem Terri, die sprach, während Dorsey nur knapp und einsilbig antwortete. Cady hörte Terris Stimme stocken, deshalb öffnete er die Badezimmertür, tat so, als würde er sich die Hände waschen, und kehrte ins Wohnzimmer zurück.


    »Ist alles in Ordnung?«, hatte Cady gefragt, in der Erwartung, dass das Gespräch zwischen den Frauen beendet war.


    Dorsey Kelch nickte kurz. Er wandte sich Terri zu, die, ohne dass es Mrs. Kelch bemerkte, zur Tür deutete. Eine stumme, aber wenig subtile Aufforderung, ihr mehr Zeit zu geben. Die Botschaft war angekommen.


    »Entschuldigen Sie mich, ich muss mal kurz telefonieren«, sagte er und ging zum Buick hinaus.


    Im Auto hörte Cady die Voicemail ab: nur eine Nachricht von Agent Evans, der die Liste der Partybesucher noch einmal durchgehen und Verwandte und Freunde von Dane Schaeffer genauer unter die Lupe nehmen wollte. Cady fragte sich, ob Jund hinter Agent Evans’ Angebot stand.


    Cady kramte in seiner Aktentasche nach Agent Drommerhausens altem Profil des Chessman und blätterte zu dem Abschnitt, an dem der Schachexperte Agent Hiraldi mitgearbeitet hatte:


    »Der Täter spielt auf meisterlichem Niveau und ist dem Gegner immer einige Züge voraus. Seine Strategie ist schnell und überfallsartig. Der Durchschnittsspieler geht eher vorsichtig zu Werke, weil er schon manche Niederlage erlebt hat, wenn er zu ungestüm vorging. Ein großer Spieler weiß genau, wann er zum Sturmangriff übergehen kann. Er erkennt die Schwachstellen des Gegners und nutzt sie gnadenlos aus.«


    Cady betrachtete den leeren Kaffeebecher von der Tankstelle und merkte jetzt erst, wie dringend er wirklich auf die Toilette musste. An der Haustür kam ihm Dorsey Kelch entgegen, übergab ihm den Dackel an der Leine und einen Hundekotbeutel und bat ihn, mit Rex Gassi zu gehen. Dorseys Augen waren rotgerändert. Durch die Tür sah er Terri mit Tränen im Gesicht im Wohnzimmer sitzen. Cady nahm die Leine, den bellenden Dackel und den Beutel und ging. »Rex hat nicht gemacht?«, fragte Mrs. Kelch erstaunt, als Cady mit dem leeren Beutel zurückkam und sie dem Hund die Leine abnahm. »So spät am Vormittag funktioniert es sonst immer.«


    Cady öffnete den Mund, sagte jedoch nichts.


    »Oh, mein Gott, Dorsey«, sagte Terri. »Schauen Sie sich sein Gesicht an. Rex hat gemacht, aber der G-Man hat es nicht aufgesammelt.«


    »Du meine Güte«, sagte Dorsey. »Ich hoffe, es war nicht hier in der Nähe. Die Nachbarn kennen Rex alle.«


    »Ich muss auf die Toilette«, sagte Cady.


    Er sprintete fast über den Flur, weg von den kichernden Frauen, und fragte sich erneut, wann genau ihm die Situation entglitten war.


    



    »… und Marly arbeitete zwischendurch immer als Kellnerin im Sea Shack, weil sie das Trinkgeld gut gebrauchen konnte«, erzählte Mrs. Kelch. »Mike Dean, der Inhaber, kennt die Familie aus der Kirchengemeinde, und Mike ließ Marly die Abendschicht übernehmen, wenn sie zu Hause war. Im Sea Shack ist es immer voll.«


    Cady warf einen Blick auf die Namen, die er notiert hatte. »Wir haben Dean auf der Kirchenliste.«


    Dorsey lächelte. »Mike ist fast achtzig.«


    »Hat er Söhne?«


    »Nein.«


    »Sie haben gesagt, Marly hat private Tennisstunden gegeben, aber hauptsächlich für Mädchen, ist das richtig?«


    »Sie hat ihrem alten Highschoolcoach Curt Wently ausgeholfen und hin und wieder mit talentierten Mädchen trainiert, die ein bisschen Matchpraxis brauchten.«


    Cady markierte Coach Wentlys Namen und griff etwas anderes auf, das Dorsey Kelch erwähnt hatte. »Marly hat auch manchmal im Zoogeschäft gearbeitet, wenn sie in der Stadt war?«


    »Mit vierzehn hat sie angefangen, die Käfige und Aquarien zu putzen. Marly hat Tiere geliebt. Sie hat dort gearbeitet, bis sie siebzehn war. Dann wurde ihr klar, dass man als Kellnerin mehr verdienen kann. Aber sie hat trotzdem immer mal reingeschaut. Wenn ein Mitarbeiter krank war, half sie manchmal aus und passte auf den Laden auf. Wenn sie Zeit hatte, übernahm sie auch eine ganze Schicht.«


    »Ihre Tochter war sehr hübsch.« Terri hatte schweigend die Familienfotoalben durchgeblättert, während Cady mit Mrs. Kelch über die Namen auf der Liste sprach. Schließlich war sie aufgestanden, um sich die Porträts draußen am Flur anzusehen. »Woher stammt dieses Bild?«


    »Ihr Vater hat es auf unserer Reise nach Yellowstone geknipst. Peter mochte das Bild besonders gern, darum hat er es vergrößern lassen.«


    »Sie war ein besonderes Mädchen, Dorsey«, flüsterte Terri und berührte sanft den Rahmen. »Die Welt ist ärmer ohne sie.«


    »Fast genau das Gleiche hat Jakey bei einem seiner letzten Besuche gesagt.«


    »Jakey?«, fragte Terri.


    »Jake Westlow. Marly hat auf ihn aufgepasst, als sie Kinder waren.« Cady blätterte seine Notizen durch. »Westlow hat sich nach dem Tod seiner Mutter das Leben genommen.«


    »Was für eine Tragödie.« Dorsey sprach mehr mit sich selbst als mit ihren Gästen. »Es kommt mir wie gestern vor, dass Jakey das gesagt hat. Er war noch einmal hier, ungefähr eine Woche bevor Lorraine ihren Kampf gegen den Krebs verlor. Da war sie schon im Hospiz. Wir haben uns Bilder in irgendeiner Zeitschrift angesehen, und irgendetwas erinnerte uns an Marly. Da sagte Jakey: ›Ohne sie fehlt etwas auf der Welt.‹ Das war zehn Jahre danach, und trotzdem hatte ich Tränen in den Augen.«


    Einige Augenblicke war es still im Raum.


    »Wahrscheinlich haben Sie ein Model in einer Modezeitschrift gesehen, das wie Marly aussah«, meinte Terri.


    »Nein.« Dorsey deutete auf einen Zeitschriftenstapel auf dem Couchtisch. »Ich lese Newsweek, und jetzt fällt mir wieder ein, dass es eine Geschichte über Vater und Sohn Farris war: den Senator und seinen Sohn, den Abgeordneten.«


    »Die beiden waren zusammen auf der Titelseite.« Cady hatte die Geschichte schon vor Jahren gelesen. Mehrmals. Wahrscheinlich fand sich eine Kopie des Newsweek-Artikels über die Farris-Dynastie in einer alten Akte in seiner Schreibtischecke im Hoover Building.


    »Das stimmt«, nickte Dorsey. »Wir blätterten ein Heft durch, und ich erzählte Jakey, dass Marly den jungen Patrick Farris gekannt hatte, als sie zusammen in Princeton studierten, bevor er in die Fußstapfen seines Vaters trat. Jakey hatte das nicht gewusst und fragte, ob er sich das Heft ausleihen dürfe.«


    »Wann haben Sie Jake Westlow zum letzten Mal gesehen?« , fragte Cady.


    »Ich war beim Begräbnis seiner Mutter zwei Wochen später. Im kleinen Kreis. Lorraine hatte nicht viele Freunde. Jakey kam dann noch ein letztes Mal vorbei, ungefähr eine Woche danach. Er hatte mit einem Immobilienmakler vereinbart, das Haus zu verkaufen. Er ging zurück nach San Diego, wo er damals lebte. Jakey war ziemlich mitgenommen.« Dorsey schüttelte den Kopf. »Hätte ich bloß gewusst, was kommt.«


    »Waren Sie auf seiner Beerdigung?«


    »Wie es das Schicksal so wollte, habe ich es zu spät erfahren, Agent Cady. Passiert ist es in Kalifornien. Ich habe es erst ungefähr einen Monat später von einem Bekannten erfahren. Ich habe mir Jakeys Todesanzeige im Internet herausgesucht: ganz kurz, wie es oft bei jungen Menschen ist, wenn man vermutet, dass es Selbstmord war. Es war so furchtbar traurig. Er hatte niemanden von zu Hause, mit dem er hätte reden können.«


    Terri rechnete kurz im Kopf. »Jake kann nicht viel jünger als Marly gewesen sein. Höchstens fünf Jahre.«


    »Jakey war drei jünger als sie. Marly war ungefähr zehn und er sieben, als sie sich kennenlernten, sie haben oft miteinander gespielt. Aber Marly war schon reifer, darum war Lorraine froh, dass sie auf ihren Jungen aufpasste, wenn sie mal ausging.« Das Lächeln kehrte auf Dorseys Gesicht zurück. »Marly war drei Jahre älter, aber Jake hat oft gescherzt, dass er sie eingeholt hätte.«


    »Eingeholt?«, fragte Terri verwirrt.


    »Er legte diese Prüfungen ab, machte spezielle Kurse und schaffte es tatsächlich, mehrere Klassen zu überspringen und im gleichen Jahrgang wie Marly die Highschool abzuschließen. Jakey war ein kleines Genie. Peter und ich haben uns für ihn eingesetzt, damit er an die Reading Central Catholic kam. Lorraine war ein bisschen skeptisch wegen der Religion, aber sie wusste, dass ihr Sohn hochbegabt war, und fürchtete, er könnte im öffentlichen Schulsystem untergehen. Er war herausragend in Mathe und Englisch und ein richtiges Wunderkind in den Naturwissenschaften. An der Central Catholic hatte es noch nie ein Kind wie ihn gegeben. Er hat bei jeder Prüfung hervorragend abgeschnitten und musste sich nicht mal anstrengen.«


    »Wirklich beeindruckend.«


    »Trotzdem tat er mir ein bisschen leid damals in der Highschool, und das nicht wegen seiner… familiären Situation – dass er keinen Vater zu Hause hatte–, sondern weil er irgendwie nicht ganz dazugehörte. Wissen Sie, bei ihm ging die Entwicklung so schnell. Zu schnell, wenn ich jetzt zurückschaue. Jakey konnte mit fünfzehn auch körperlich mit den Älteren mithalten, er war ein großartiger Sportler– ein Ringer–, aber trotzdem innerlich ein empfindsamer Fünfzehnjähriger inmitten junger Männer. Jakey war zwar in der zwölften Klasse, aber als Mensch war er noch nicht in der zwölften Klasse angekommen, wenn Sie verstehen, was ich meine. Ich glaube, Marly hat ihm seine schwierige Situation ein bisschen leichter gemacht.«


    »Er hat sie geliebt, nicht wahr?«, fragte Terri.


    »Ich glaube, in Marly hatte Jakey zum ersten Mal so etwas wie einen Freund gefunden. Vielleicht zum einzigen Mal. Hier bei uns war Jakeys zweites Zuhause. Wir haben immer ein bisschen mehr gekocht für den Fall, dass er kommt. Die zwei waren schon ein komisches Gespann, lagen vor dem Fernseher oder spielten irgendwelche Spiele: Dame, Schiffe versenken, Monopoly oder dieses KerPlunk-Spiel mit den Kugeln. Und natürlich Tennis, jeden Abend auf dem Schulplatz. Marly hatte wirklich Talent, und Jakey sah sich jedes Spiel von ihr an, zumindest die Heimspiele, und feuerte sie an. Ja, Terry, um auf Ihre Frage zurückzukommen: Jakey liebte Marly von ganzem Herzen. Sowohl anfangs wie auch später.«

  


  
    

    26


    Aber Jake Westlow lebt nicht mehr«, sagte Terri. »Das führt die Ermittlungen doch in eine Sackgasse.«


    Sie saßen an einem Tisch in der Trattoria Nicola, dem italienischen Restaurant des Hotels. Die Fahrt zurück nach D. C. war recht angeregt verlaufen, ganz anders als die Hinfahrt nach Reading. Terri hatte mitgehört, als Cady seine Kollegin Agent Preston anrief und ihr berichtete, was er über die restlichen Namen erfahren hatte.


    »Wir sehen jedenfalls ein ganz bestimmtes Muster, Terri. Der Tod Ihres Mannes ist als Unfall getarnt. Dane Schaeffers Tod sieht nach Selbstmord aus. Wenn Westlow der Chessman war, dann hätte er gewusst, dass er sich der Verfolgung am besten entziehen kann, indem er seinen eigenen Tod vortäuscht.«


    »Trotzdem wäre es auch möglich, dass er sich wirklich umgebracht hat. Manche Leute sind eben intelligenter, als für sie selber gut ist. Sternschnuppen verglühen schnell. Marly stirbt einen tragischen Tod, Jakes Mutter einen langsamen, schmerzhaften Tod. Plötzlich ist er ganz allein auf der Welt.« Terri nahm einen Schluck aus ihrem Glas Pinot Nero. »Wahrscheinlich ist er nie drüber hinweggekommen, dass die Liebe seines Lebens so jung gestorben ist.«


    »Das ist das wahrscheinlichste Szenario. Ein kurzer Blick auf den Autopsiebericht wird die Frage klären. Wenn alles hieb- und stichfest ist, gehen wir weiter und sehen uns an, was Marlys Tennistrainer und die drei anderen Namen in der Zwischenzeit gemacht haben.« Cady stocherte mit der Gabel in den übrig gebliebenen Pilzravioli. »Ich bin stolz auf Sie, Terri. Es war sicher viel Mumm nötig, um Dorsey Kelch zu besuchen. Ich glaube nicht, dass ich das fertiggebracht hatte.«


    »Sicher hätten Sie, G-Man. Sie hätten es nur auf Ihre eigene Art getan.«


    »Haben Sie ihr die Ferienanlage angeboten?«


    »Kurz bevor Sie mit Rex zurückkamen. Dorsey lachte und sagte, sie hätte nicht die geringste Ahnung, was sie mit einer Ferienanlage in Minnesota anfangen soll.«


    »Haben Sie erreicht, was Sie sich erhofft hatten?«


    »Ich hab eigentlich gedacht, ich würde mich besser fühlen.« Terri zuckte die Achseln. »Wahrscheinlich sind wir alle irgendwie wie offene Wunden auf der Suche nach der heilenden Salbe.«


    »Ich auch?«


    »Sie ganz besonders«, sagte Terri lächelnd. »Übrigens fällt mir auf, dass Sie keinen Ring mehr tragen.«


    »Jemand, den ich kürzlich getroffen habe, brachte mich dazu, mich zu fragen, welcher Geist mir keine Ruhe gelassen hat… oder was ich mir damit selbst einreden wollte. Ich sehe, dass Sie Ihren aber auch nicht mehr tragen.«


    »Irgendein Angler wird einen schönen Fund machen, wenn er einen Forellenbarsch ausnimmt. Ich hab den Ring so weit in den See geworfen, wie ich konnte.«


    »Warum haben Sie das getan?«


    »Sie haben vorige Woche meine Welt durcheinandergebracht, G-Man. Ich kann unmöglich so weitermachen wie bisher und Wände von Holzhäusern streichen, als wär nichts geschehen. Seit ich das alles weiß, kann ich an nichts anderes denken. Was Bret getan hat, ist nicht zu verzeihen, ein Verbrechen. Diese jungen Frauen könnten noch leben, wenn er den Zalentines nicht geholfen hätte, die Sache zu vertuschen. Niemand verdient es so zu sterben wie Bret, aber es fällt mir schwer, Mitleid zu empfinden, jetzt wo ich sein Geheimnis kenne. Am Ende bekommt dann vielleicht doch jeder, was er verdient. Brets Vergangenheit hat ihn irgendwann eingeholt. Für mich ändert das jedenfalls einiges.«


    »Es tut mir leid, Terri.«


    »Sie suchen die Wahrheit, Drew. Es kommt wie’s kommt, auch für mich. Sie brauchen sich für nichts zu entschuldigen … na ja, außer für das mit dem Hund.«


    Cady schüttelte den Kopf. »Ich hasse Rex.«


    Terri lachte. Sie hatte ihr Chicken Parmigiana aufgegessen und schob ihren leeren Teller beiseite. Es tat gut, sie lachen zu hören, dachte Cady. What a difference a day makes.


    »Was machen Sie eigentlich, wenn Sie keine Bösewichte jagen oder Witwen aus allen Wolken reißen?«


    »Schon mal was von Numismatik gehört?«


    »Was ist das?«


    »Da geht es um die Geschichte des Geldes. Ich persönlich sammele seltene Münzen.«


    »Dann fahndet der schneidige G-Man also am liebsten nach alten Münzen?«


    »Ich weiß schon, viele machen sich darüber lustig.«


    »Ich hab mich nicht über Ihre Numismatik lustig gemacht, Drew, sondern über Sie.«


    »Auch nicht schlecht«, sagte Cady. »Interessieren Sie sich für Geschichte?«


    »Ich sehe mir hin und wieder eine Sendung im History Channel an. Ich denke mir dann jedes Mal, dass ich das viel öfter tun sollte.«


    »Ich bin ein Geschichtsfan. In meiner Sammlung habe ich vor allem seltene amerikanische Münzen. Sie werden vielleicht den Kopf schütteln, aber die Sache ist bei mir ein bisschen mehr als ein harmloser Zeitvertreib: Ich bin assoziiertes Mitglied der American Numismatic Society.«


    »Bestimmt werden die im Holiday Inn jedes Mal nervös, wenn ihr Kerle dort euer Jahrestreffen abhaltet.«


    »Da wackeln die Wände… bis fast neun Uhr abends.«


    »Welche Münzen haben Sie in Ihrer Sammlung?«


    »Es sind hauptsächlich kleinere, Nickels und Dimes sozusagen. Ich habe zum Beispiel erst dieses Jahr eine silberne Dreicentmünze von 1851 bekommen, entworfen von Chefgraveur James Barton Longacre aus der Münzprägeanstalt von Philadelphia.« Cady zog einen Kugelschreiber aus der Brusttasche des Sportsakkos, skizzierte die Münze auf einem Bierdeckel und schob ihn Terri über den Tisch zu. »Die römische Zahl III in einem großen C.«


    »Eine Dreicentmünze? Klingt seltsam.«


    »Das ist eine interessante Geschichte. Der Goldrausch in Kalifornien begann 1848 bei Sutter’s Mill. Erinnern Sie sich an die ›Forty-Niners‹?«


    »Sicher.«


    »Durch den Goldrausch stieg auch der Preis von Silber, und die Leute begannen Silbermünzen zu hamstern und einzuschmelzen, weil das Silber mehr wert war, als man für die Münze bekam. Münzen mit einem Materialwert unter dem Nennwert wurden oft gar nicht mehr genommen. Damals wurde das Porto für einen Standardbrief auf drei Cent gesenkt. Im Kongress kam man auf die Idee, eine Dreicentmünze herauszugeben, die etwa so viel Silber enthielt, wie es dem Nennwert entsprach, aber nicht so viel, dass es sich gelohnt hätte, sie einzuschmelzen. Diese Münzen waren klein und dünn, doch sie erfüllten ihren Zweck, nämlich Briefmarken zu kaufen.«


    »Interessant. Wie groß ist Ihre Sammlung?«


    »Ein paar Dutzend Stücke. Ich hab für keine Münze wirklich viel bezahlt, ich bin ein Liebhaber mit Sparbudget.«


    Terri schaute Cady schweigend an. Er bemerkte, dass irgendetwas sie beschäftigte. Sie zögerte noch einige Augenblicke, ehe sie sich entschloss, es auszusprechen.


    »Apropos Geschichte, Drew: Nachdem Sie aus Grand Rapids wegfuhren, suchte ich im Internet Zeitungsartikel über die Morde an den Zalentine-Zwillingen, K. Barrett Sanfield, Dane Schaeffer und Patrick Farris. In den Artikeln über Dane Schaeffers Tod las ich etwas von einem nicht namentlich genannten FBI-Agenten, der im Haus des Kongressabgeordneten gewesen sein soll, als er… ermordet wurde, und der vom Mörder brutal niedergeschlagen wurde. « Terris Augen schweiften kurz über die Narben an Cadys rechter Hand. »Es tut mir leid, Drew.«


    Cady nickte. Er spürte, dass er errötete, und griff nach der Flasche Pinot Noir, schenkte zuerst Terri ein und goss den Rest in sein eigenes Glas.


    »Nachtisch?«


    »Was?«


    »Da kommt die Kellnerin.«


    »Oh.«


    



    In einer abgetrennten Sitznische auf der anderen Seite des Raums signalisierte ein Mann mit schwarzem Haar und John-Lennon-Brille der Kellnerin, dass er noch ein Glas Ginger Ale wollte. Sein Bruschetta hatte er nicht einmal angerührt. Der Mann wirkte, als wäre er von einer Verabredung versetzt worden. Er schaute auf seine Uhr, bevor er sich langsam im Restaurant umsah. Einen Moment lang ruhte sein Blick auf Cadys Tisch, ehe er sich wieder dem Kreuzworträtsel in der Washington Post zuwandte, die er vor sich liegen hatte.


    



    Sie waren beide satt und teilten sich deshalb die Torta di Chocolate. Terri überließ Cady den Löwenanteil des Kuchens. Anschließend begleitete er Terri noch zu ihrem Zimmer und wartete, während sie in ihrer Handtasche nach der Schlüsselkarte kramte. Sie zog die Karte hervor und blickte zu Cady auf.


    Sie schauten einander einige Sekunden lang an.


    »Schlafen Sie gut«, sagte Cady und wandte sich zum Gehen.


    »G-Man?«


    Cady drehte sich um.


    »Geht es Ihnen gut, G-Man?«


    Cady sah sie fragend an und nickte.


    »Es geht mich vielleicht nichts an, Drew, aber es war eine intensive Woche, und in mancher Hinsicht habe ich das Gefühl, Sie ganz gut zu kennen. Sie wirken so verdammt abgespannt«, sagte Terri und machte einen Schritt auf ihn zu. »Sind Sie sicher, dass Sie okay sind?«


    Cady zögerte. »Ich brauche nicht gerettet zu werden, Terri. Ich bin nicht am Boden. Und ich bin auch keine offene Wunde.«


    »Mag sein, Drew.« Terri machte noch einen Schritt auf ihn zu und blickte zu ihm auf. »Mag sein.«


    Cady schaute in Terris Augen und wünschte sich plötzlich, in diesem tiefen Blau zu versinken. Er legte die Hand an ihren Rücken und beugte sich zu ihr, bis sich ihre Lippen trafen. Trotz der Umarmung schaffte es Terri irgendwie, die Tür mit der Karte zu öffnen, und sie taumelten rückwärts in ihr Zimmer.

  


  
    

    27


    Sechs Monate zuvor


    



    Papa«, sagte Lucy, »erinnerst du dich an Paul Crenna?« Hartzell warf das Wall Street Journal auf den Beistelltisch, legte seine Brille auf die Zeitung und stand von der Couch auf.


    »Sicher. NYU, stimmt’s, Paul?« Hartzell schüttelte dem jungen Mann mit festem Griff die Hand.


    »Kurz vor dem Abschluss, Sir«, antwortete Crenna. »Jetzt wird es ernst.«


    »Was studieren Sie genau?«


    »Betriebswirtschaft, und im Nebenfach Volkswirtschaft.«


    »Dr. Sladek wird Sie sicherlich ganz schön rannehmen. Ty Sladek ist ein guter Freund von mir, Paul. Ein richtig feiner Mensch.«


    »Wer ist Dr. Sladek?«, fragte Lucy.


    »Tyson Sladek ist der Probst der New York University«, antwortete ihr Freund.


    »Tys Ausbildungsphilosophie ist schon ein bisschen rigoros. Für ihn ist der Geist ein Muskel, der regelmäßiges hartes Training benötigt, um sich voll zu entwickeln und seine Fähigkeiten zu behalten: die Universität als beinhartes Ausbildungslager für den Intellekt.«


    Lucy unterdrückte ein Gähnen und ging zur Küche. »Ich bringe euch beiden mal ein Glas Wein… So lässt es sich angeregter plaudern.«


    »Janice hat ein paar von diesen mit Krabben gefüllten Pilzen dagelassen, die du so gern hast, Lucy, falls du sie aufwärmen möchtest.«


    »Mmm, lecker, obwohl wir beide wissen, wer die gefüllten Pilze wirklich so besonders mag, Papa.«


    Hartzell grinste verschlagen, legte Crenna die Hand auf die Schulter und geleitete den Wirtschaftsstudenten zur Fensterfront, weit weg von der Küche, damit sie die nächtliche Stadt überblicken konnten.


    »Tolle Aussicht, Sir.«


    »Nennen Sie mich Drake, Paul. Außerdem bin ich Ihnen was schuldig.«


    »Wofür?«


    »Wenn Sie heute nicht mit Lucy ausgegangen wären, hätte sie mich mitgeschleppt, und ich kann einfach kein Ballett mehr sehen. Sie haben sich fürs Team geopfert.«


    Crenna lachte und sagte mit leiser Stimme: »Während Schwanensee hab ich die ganze Zeit überlegt, welche Spieler ich fürs Fantasy Football auswählen soll.«


    Hartzell lachte. Der Junge war gar nicht so übel. Lucy hatte sein Äußeres treffend beschrieben: Jede Strähne seines schwarzen Haars war an ihrem Platz, sogar die eine, die absichtlich in die Stirn hing. In einer Hinsicht teilte Hartzell allerdings nicht die Ansicht seiner Tochter: Er spürte, dass der Junge mehr draufhatte als die metrosexuellen Durchschnittstypen, die sich ziellos durch die Großstadt treiben ließen.


    »Was ist denn so lustig?« Lucy erschien mit zwei Kristallgläsern, die mit dunklem rubinroten Wein gefüllt waren.


    »Paul hat mir ein paar Tipps gegeben, wen ich beim Fantasy Football wählen soll.«


    Lucy machte ein Gesicht, als hätte jemand in der Kirche gerülpst.


    »Was hast du uns denn da Schönes gebracht, Slim?«


    »Ein Petit Verdot von Vina Alicia Cuarzo aus Argentinien.«


    »Gute Wahl.« Hartzell nahm sein Glas und atmete das Aroma ein. »Ein Hauch von Blaubeere.«


    »Ich schiebe die Pilze in den Ofen, Papa.«


    Lucy verschwand wieder in der Küche, und Hartzell führte den Studenten zurück ins Wohnzimmer.


    Hartzell forderte seinen Gast mit einer einladenden Geste auf, sich auf die Couch zu setzen. »Lucy hat gesagt, Sie wollten mich sprechen, Paul.«


    »Ja, Sir.«


    Hartzell setzte sich ans Ende der Couch, in einigem Abstand von dem jungen Mann. »Paul, Sie machen mir wirklich einen guten Eindruck, wenn ich das so sagen darf. Ehrlich gesagt, bin ich aber ein bisschen erschrocken, als Lucy erwähnte, dass Sie privat mit mir sprechen möchten. Es hat wirklich Stil, aber ich finde trotzdem, ihr beide solltet euch noch ein bisschen besser kennenlernen. Ich bin sicher, Ihre Eltern finden auch, dass man nichts überstürzen sollte.«


    Paul Crenna starrte Hartzell einige Sekunden mit großen Augen an, bis sich ein Lächeln auf seinem Gesicht ausbreitete.


    »Ich glaube, das ist ein Missverständnis, Sir. Ich finde Lucy wunderbar, und vielleicht können wir wirklich eines Tages auch darüber sprechen, aber heute wollte ich mich eigentlich mit Ihnen über geschäftliche Angelegenheiten unterhalten.«


    »Sie wollten heute nicht um die Hand meiner Tochter anhalten?«


    Crenna schüttelte den Kopf.


    »Du meine Güte.« Hartzell lehnte sich zurück und nahm einen langen Schluck Wein. »Dann muss ich mich bei Ihnen entschuldigen, obwohl ich glaube, dass sich Lucy da einen kleinen Scherz auf meine Kosten erlaubt hat. Tut mir leid, Paul. Wenn einem die einzige Tochter mitteilt, dass ihr Freund ein Gespräch unter vier Augen anstrebt, dann macht man sich als altmodischer Kauz so seine Gedanken.«


    »Sie brauchen sich nicht zu entschuldigen. Es war dumm von mir, mich auf diese Weise an Sie zu wenden.« Crenna kratzte sich an der Wange. »Als meine Schwester letzten Herbst heiratete, kaufte sich mein Vater einen neuen Smoking. Meine Mutter schlug vor, er solle sich auch gleich eine passende Zwangsjacke anfertigen lassen, damit er sich im Zaum hat.«


    Hartzell lachte. »Ich kann mich in Ihren Vater hineinversetzen. Lucy ist mein einziges Kind, Paul. Ich weiß nicht, ob ich es je verkraften werde, nicht mehr der wichtigste Mann in ihrem Leben zu sein.«


    »Ehrlich gesagt, Sir, ich weiß manchmal nicht so genau, wie Lucy zu mir steht.«


    »Unsinn. Wenn Lucy Sie mir vorstellt, dann hat das was zu bedeuten.« Hartzell trank seinen Wein aus und stellte das Glas auf einen Untersetzer aus Walnussholz. »Also, bevor ich mich noch ganz zum Narren mache: Was kann ich für Sie tun?«


    »Mein Vater ist Ihnen schon einmal auf einer Wohltätigkeitsveranstaltung begegnet, vor einigen Jahren in Chicago.«


    »Ging es vielleicht um das Restaurierungsprojekt des Art Institute oder um die Initiative gegen Brustkrebs im Belden Stratford Hotel?«


    »Sie haben im Stratford an einem Tisch gesessen. Meine Tante Nora hat den Krebs besiegt. Jetzt möchte sie auch anderen helfen und wendet sich an meine Eltern, wann immer sich eine Gelegenheit bietet.«


    »Ihre Tante Nora ist eine Heilige, Paul. Wenn ich mich richtig erinnere, haben wir an dem Abend eine schöne Summe zusammenbekommen.« Hartzell sah Crenna an. »Ihr Vater hat die gleichen schwarzen Haare wie Sie, vielleicht ein bisschen grau an den Schläfen, und trägt eine Brille?«


    »Das ist er.«


    »Ich erinnere mich gut an Ihren Vater.« In Wahrheit hatte ihm Lucy Crenna senior anhand eines Familienalbums beschrieben, das sie in Pauls Wohnung durchgeblättert hatte. »Es waren eine Menge Leute dort, und Ihr Vater hat gescherzt, dass wir wie die Ölsardinen zusammengepfercht seien.«


    »Dad ist schon ein Original.«


    »Sagen Sie ihm einen schönen Gruß von mir, wenn Sie ihn das nächste Mal sehen.«


    »Das mache ich, Sir. Genau darüber wollte ich eigentlich mit Ihnen sprechen. Die Investmentgesellschaft meines Vaters ist gerade auf der Suche nach Beteiligungsmöglichkeiten.«


    »Bitte, sagen Sie ihm, er soll’s mich wissen lassen, wenn er gute Geschäftschancen sieht. Es sind komische Zeiten, wie ich Sie noch nie erlebt habe, und ich bin nicht gerade der Jüngste. Die Geldpolitik der Regierung hat das Leiden höchstens verlängert. Man sollte die zuständigen Abgeordneten auf beiden Seiten wegen wirtschaftspolitischen Verrats vor Gericht bringen. Wir müssen alle die Ruhe bewahren, ein bisschen Geduld aufbringen und abwarten, bis der Sturm vorbeizieht und wieder Vertrauen in die Finanzmärkte einkehrt.«


    »Genau dafür interessiert sich die Investmentgesellschaft meines Vaters, Mr. Hartzell. Sichere Häfen, um die Krise zu überbrücken.«


    »Einen Moment, Paul. Und sagen Sie bitte Drake zu mir, ich bestehe darauf.«


    Hartzell nahm seine Brille und ging hinaus. Eine Minute später kam er mit einer Businesskarte zurück, die er Crenna reichte.


    »Sagen Sie Ihrem Vater, er soll Ben Vetter anrufen. Mit der Nummer auf der Rückseite landet er direkt bei ihm. Wunder gibt es keine, Paul, aber Ben wird der Investmentfirma Ihres Vaters eine sichere Rendite verschaffen, und darüber hinaus eine ideale Ausgangsposition für den Moment, wenn der Bulle wieder losstürmt, was früher oder später passieren wird. Ich kann Ihnen keine bessere Empfehlung geben als Ben Vetter.«


    »Danke, Drake.« Crenna wirkte ein wenig enttäuscht, doch er steckte die Karte in seine Brieftasche. »Ich hatte eigentlich gehofft, Sie direkt mit der Firma meines Vaters in Kontakt zu bringen.«


    »Das ist ein großes Kompliment, Paul. Wirklich nett von Ihnen. Lucy wird mir wieder falsche Bescheidenheit vorwerfen, aber«, Hartzell setzte sich und beugte sich vor, »ich habe es sicher nicht irgendeinem gottgegebenen Talent oder Genie zu verdanken, dass ich heute eine bestimmte Nische in der Finanzwelt besetze. Eine Nische, in der Investments getätigt werden, die sich für den Normalverbraucher in astronomischen Sphären bewegen. Man mag das zu Recht kritisieren, aber es ist eine ziemlich elitäre Angelegenheit. Die Einstiegssumme ist so hoch, dass ich in einem so angenehmen Gespräch gar nicht davon reden will. Ich versichere Ihnen aber, dass die Investmentfirma, die ich Ihnen empfohlen habe, höchst vertrauenswürdig ist. Sie haben mein Wort.«


    »Ich wollte nicht aufdringlich sein, Sir. Mein Vater und ich haben großen Respekt vor Ihrem Ruf und Status in der Finanzwelt. Deshalb glaube ich, dass sich eine Win-Win-Situation ergeben kann, wenn Sie mit ihm in Verbindung treten. Die Gruppe meines Vaters besteht aus mehreren Teilen, die ihre Interessen koordinieren.« Der Wirtschaftsstudent nippte von dem edlen Wein. »Sir, ich würde trotzdem gerne wissen, wie hoch diese Einstiegssumme ist. Sollte sie tatsächlich über unseren Möglichkeiten liegen, dann erhebe ich mein Glas auf Ihr Wohl– ich reiche sogar meine Bewerbung ein–, und meinem Vater gebe ich die Businesskarte von Ben Vetter.«


    Hartzell neigte den Kopf und nannte Paul Crenna einen absurd hohen Betrag.


    »Da hatten Sie mich aber eine Zeit lang ganz schön erschreckt. Ich habe schon befürchtet, dass vielleicht nichts daraus wird, Sir«, meinte Crenna. »Aber in dieser Summe sehe ich kein Hindernis.«


    Hartzell sah sein Opfer einige Augenblicke schweigend an.


    »Darf ich Ihnen noch etwas Petit Verdot nachschenken, Paul?«
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    Sie haben seine Leiche nie gefunden«, sagte Cady in die Runde, vor allem aber zu Assistant Director Jund. »Jake Westlow ist der Chessman.«


    »Fangen Sie ganz vorne an, Agent Cady, und erläutern Sie uns Ihre Theorie Schritt für Schritt.« Jund lehnte sich mürrisch in seinem Stuhl am Kopfende des Konferenztisches zurück.


    Cady wusste, was ihn erwartete. Jund würde die Rolle des Advocatus Diaboli übernehmen und möglichst viele Schwachstellen in seiner Theorie suchen, ehe er weitere Schritte unternahm. Cady respektierte diese Vorgehensweise, er wusste, dass seine Theorie auf Herz und Nieren geprüft werden musste, doch ihm war auch klar, dass diese Sitzung ziemlich unangenehm werden konnte.


    »Jake Westlow kannte Marly Kelch, seit er sieben Jahre alt war. Dorsey Kelch glaubt, dass Westlow ihre Tochter über alles geliebt hat.«


    »Haben wir nicht gehört, dass alle dieses Mädchen geliebt haben? Sie war wie diese… wie hieß sie doch gleich in diesem Film mit Ben Stiller? Wo ihm sein Sperma am Ohr hängt?«


    »Mary. Verrückt nach Mary«, warf Agent Evans ein.


    »Ja, genau der. Marly Kelch war auch so ein Mädchen von nebenan, in das sich jeder verliebt. Aber das heißt noch gar nichts. Als ich jung war, hab ich mich auch in jedes hübsche Mädchen verliebt, das mich anlächelte. Geht mir heute noch so. Vielleicht bin ich ja der Killer.«


    »Jake war ein begabter Junge«, fuhr Cady fort, »ein brillanter Kopf, er hat drei Klassen übersprungen und seinen Abschluss zusammen mit Marly gemacht.«


    »Na und? Meine Schwester hat auch mal eine Klasse übersprungen. Vielleicht ist sie der Killer.«


    »Marly Kelch war voller Tatendrang. Sie hat neben der Highschool gearbeitet, war eine herausragende Sportlerin– ein richtiger Tennisstar–, sie war Ballkönigin und spielte toll Klarinette, sie übernahm Hauptrollen in fast allen Theaterstücken und war immer Jahrgangsbeste, abgesehen von Westlow. Sie hat auch die Abschiedsrede gehalten, weil Westlow so bescheiden war und es ihr überließ. Aber es gab da noch etwas, das die beiden verband, etwas, das nicht so bekannt wurde. Marly hatte Jake Westlow schon als Kind das Schachspielen beigebracht, als sie auf ihn aufpasste. Die beiden gründeten den Reading Chess Club.«


    »Okay, das ist interessant, aber die meisten Spieler lernen es schon ziemlich früh. Mein Neffe spielt auch Schach und ist erst acht. Vielleicht ist er der Killer.«


    Cady wusste, dass Jund mit seinem Sarkasmus nur den ungeheuren Druck überspielte, der auf ihm lastete. Der AD wollte hieb- und stichfeste Argumente, und Cady würde sie ihm liefern.


    »Die Westlows waren ziemlich arm. Jakes Mom hat ihn allein aufgezogen, sie übernahm Näharbeiten, um über die Runden zu kommen. Es war nie genug Geld da, auch nicht fürs College. Das Freshman-Jahr verbrachte er größtenteils mit verschiedenen Aufnahmeprüfungen, schließlich schaffte er es ans Massachusetts Institute of Technology und schloss dort gleich in zwei Hauptfächern ab, in Chemietechnik und Maschinenbau. Die Frage ist, wie konnte er sich das leisten?«


    »Ein Stipendium.«


    Cady nickte. »Der Junge hat das MIT mit einem Navy-ROTC-Stipendium absolviert.«


    »Dann war er nach dem Studium Navy-Offizier?«


    »Er war Offizier im Civil Engineer Corps der Navy. Er war Lieutenant Commander, als er starb. Westlow leitete verschiedene Bauprojekte im Irak: Stützpunkte, Flugplätze, Hafenanlagen, solche Sachen.«


    Agent Preston hatte Westlows Militärakte vor sich liegen. »Das entspricht dem Profil. Durch den Militärdienst verfügte Westlow über das nötige Knowhow.«


    »Er hat ein starkes Motiv, will den Mord an dem Menschen rächen, der für ihn ein Seelenverwandter war«, dachte Jund laut nach. »Und er verfügt über die Fähigkeiten und die Intelligenz, um diese Morde zu planen und auszuführen. Nur eins ist absolut widersinnig: Warum kommt diese Rache erst zehn Jahre nach dem Tod des Mädchens?«


    »Er hat es nicht gewusst.«


    »Was?«


    Cady reichte Agent Schommer eine Handvoll Kopien. Sie behielt ein Blatt und gab die übrigen weiter. Cady hatte hier den Zeitablauf der Ereignisse dargelegt. Er wartete, bis jeder im Raum ein Blatt vor sich liegen hatte.


    »Westlow ist am Boden zerstört, als er von Marlys Tod erfährt. Er versteht einfach nicht, wie eine so herausragende Sportlerin ertrinken kann, auch wenn sie ein paar Gläser Wein getrunken hatte. Sagen wir, er hatte immer schon seine Zweifel. Jedes Mal, wenn er in der Stadt ist, besucht er Dorsey Kelch, auch in der Zeit, als seine Mutter im Sterben liegt. Bei diesem Besuch blättern sie eine Newsweek-Ausgabe durch, in der Vater und Sohn Farris auf der Titelseite abgebildet sind. Mrs. Kelch erwähnt, dass ihre Tochter Patrick Farris in Princeton gekannt hat. Das gibt Westlow zu denken, und wieder überkommt ihn dieses Gefühl, dass es bei Marlys Tod nicht mit rechten Dingen zuging.«


    »Was bedeutet der Vermerk ›Beerdigung‹ auf Ihrer Liste?«, fragte Jund.


    »Das ist das Datum von Lorraine Westlows Beerdigung. Sie starb zehn Tage nach Jakes Besuch bei Dorsey Kelch. Auffällig ist, dass zwei Tage nach diesem Besuch Bret Ingram bei einem Brand in seinem Geräteschuppen ums Leben kommt. Ich vermute, dass Westlow sich mit Ingram getroffen und ihn in die Mangel genommen hat: Er will von ihm wissen, was damals am Snow Goose Lake vorgefallen ist. Ingram gesteht alles, was er weiß: dass ihn die Zalentine-Zwillinge weckten, als er seinen Rausch ausschlief, damit er der Polizei die Geschichte erzählte, die sie ihm einbläuten, und dass der Staranwalt Barrett Sanfield den Kauf von Sundown Point und andere Dinge für ihn regelte. Vielleicht hat es ihn erleichtert, sich endlich diese Schuld von der Seele reden zu können, doch damit hat Bret Ingram sein Todesurteil besiegelt. Der Mann hat mitgeholfen, die wahren Umstände von Marlys Tod zu verschleiern, das genügt Westlow, um ihn zu töten– und zwar so, dass es wie ein Unfall aussieht.«


    »Was bedeutet das nächste Datum, mit dem Vermerk ›Dorsey Kelch‹?«


    »Das war ein paar Tage nach dem Begräbnis seiner Mutter, genau vierzehn Tage nach dem Besuch, bei dem er durch die Newsweek-Geschichte den entscheidenden Hinweis bekam. Jake Westlow besucht Mrs. Kelch noch einmal, um Lebewohl zu sagen. Dorsey hat gemeint, er wäre erschüttert gewesen vom Tod seiner Mutter, aber ich bin mir sicher, dass Westlow bereits einen Plan hatte: Er wusste, er hatte einen harten Weg vor sich und würde Marlys Mutter nicht wiedersehen.«


    »Und das nächste Datum– ›Westlows Selbstmord‹– ist einen Monat später.«


    »Agent Preston hat das genauer untersucht«, antwortete Cady. »Liz, können Sie uns schildern, wie sich Jake Westlows vermeintlicher Selbstmord zugetragen hat?«


    »Damals war Lieutenant Commander Westlow auf der Marinebasis in San Diego stationiert. Westlow war dem Stützpunkt vier Tage unerlaubt ferngeblieben, was bei Militärs seines Dienstgrads äußerst selten vorkommt.« Agent Preston warf einen Blick auf ihre Unterlagen, von denen sie schon vor der Sitzung Kopien verteilt hatte. »Er tauchte in San Francisco wieder auf, um im Yachthafen von Emeryville ein Segelboot zu mieten. Der liegt in der Bucht von San Francisco, ein richtig idyllisches Plätzchen, ziemlich nobel. Westlow zahlte tausendzweihundert Dollar plus Kaution mit seiner American-Express-Karte für fünf Tage mit der J/24 Presto, einem Boot, das normalerweise zur Ausbildung oder für Tagesausflüge in der Bucht verwendet wird. Auf Westlows interessante Verwendung seiner Kreditkarten kommen wir noch zu sprechen.« Preston blickte in die Runde, ehe sie fortfuhr: »Was ich noch erwähnen möchte: Der Lieutenant Commander hätte mit seinen Fähigkeiten auch ein größeres Boot als die J/24 steuern können. Jedenfalls wurde Jake Westlow am frühen Abend des 30. August zum letzten Mal gesehen, als er mit der kleinen Yacht von Emeryville aus aufbrach– ›eine imposante Gestalt in seiner weißen Uniform‹, wie ein Zeuge meinte. Die Küstenwache empfing um genau 22.30 Uhr einen Notruf von der J/24. Westlow setzte den Notruf auf Kanal 16 ab.«


    »Wie lautete der Notruf?«


    »Sie können den genauen Wortlaut unter ›Beweisstück C‹ nachlesen.« Agent Preston ließ einige Sekunden verstreichen, damit die anderen zu dem Abschnitt blättern konnten. »Westlow rief mehrmals ›U.S. Coast Guard‹, dann ›Hier ist die Amber Waves, Amber Waves, Amber Waves‹ – das ist der Name des Boots, mit dem er unterwegs war. Eine Minute später wiederholte er das Ganze. Die Küstenwache meldete sich und verwies ihn auf eine andere Frequenz. Auf dieser neuen Frequenz, Kanal 72, gab Westlow seinen Namen und die exakte Position der Amber Waves durch. Als sie ihn fragten, was das Problem sei, antwortete er: ›MOB‹. MOB steht für Mann über Bord. Dann fügte er leise, fast unhörbar, hinzu: ›Es tut mir leid.‹ Der Mann von der Küstenwache forderte ihn wiederholt auf, Näheres durchzugeben, doch Jake Westlow schaltete das Funkgerät ab. Danach hörte man nichts mehr von ihm, jedenfalls nicht bei der Küstenwache.«


    »Was hat die Küstenwache genau auf der Amber Waves gefunden?«, fragte Jund.


    »Der Offizier, mit dem ich sprach, war in jener Nacht auf dem Einsatzboot. Er meinte, es hätte ihn irgendwie an das Bermudadreieck erinnert. Das Wasser war ruhig, keine anderen Boote in der Nähe. Die Coast Guard fand Westlows Schuhe auf dem Bootsdeck, die Uniform fein säuberlich gefaltet. Ansonsten war die Amber Waves völlig leer. Westlow war zuerst quer durch die Bucht gefahren und dann südwärts auf den Pazifik hinaus. Die J/24 befand sich ungefähr acht Seemeilen vor der Küste, nördlich von Monterey. Westlow hatte Anker geworfen, und das Boot hatte sich nur leicht bewegt in den zwanzig Minuten, die der HH-60-Jayhawk-Helikopter brauchte, um die J/24 aufzuspüren. Westlow hatte offenbar das Licht in der Kabine angelassen, um es der Suchmannschaft leichter zu machen. Das Einsatzboot traf zehn Minuten später ein.« Agent Preston blätterte in ihren Unterlagen um. »Beweisstück D ist eine Kopie von Westlows kurzer Nachricht an das Rettungsteam, die neben dem Funkgerät lag und in der er sich für die Umstände entschuldigt, die er ihnen gemacht habe. Er fügte hinzu, er habe sich bemüht, ›keine Sauerei zu hinterlassen‹. Unser Experte für Handschriftenanalyse hat bestätigt, dass es sich um die Handschrift des Lieutenant Commanders handelt. Auf dem Kabinenboden rollten eine leere Flasche Valium und eine halb volle Flasche Ambien-Schlaftabletten herum. Auf der Steuerbordseite des Boots fanden die Leute Erbrochenes.« Preston atmete kurz durch, ehe sie fortfuhr: »Die Küstenwache ging davon aus, dass der ›Mann über Bord‹, von dem Westlow in seinem Notruf gesprochen hatte, er selbst gewesen sei, dass es sich also um Selbstmord handelte. Futter für die Haie.«


    »Falls er seinen Selbstmord nur vorgetäuscht hat, wie zum Teufel ist er dann an Land gekommen? Ein Komplize?«


    »Wir gehen natürlich der Frage nach, ob er einen Helfer hatte, aber ein Schlauchboot mit Motor hätte auch gereicht. Mit einem GPS hätte er leicht zurückgefunden. Bis der Hubschrauber kam, war er längst fort.«


    Cady gefiel es, dass Agent Preston den Assistant Director nicht auf das Offensichtliche hinwies: dass Westlow dieses Schlauchboot auch benutzt haben könnte, um Adrien Zalentine in der Chesapeake Bay zu töten. Sie überließ es Jund, eins und eins zusammenzuzählen.


    »Wie hat er das Zeug ins Boot geschmuggelt?«


    »Als Westlow ›Selbstmord beging‹, hatte er das Boot bereits vier Tage gemietet: Zeit genug, um alles an Bord zu schaffen und in der Kabine zu verstauen. Das Schlauchboot kann er in einer Kiste an Bord getragen haben, ohne dass irgendjemand Verdacht schöpft.«


    Cady dachte an die Bootsmotoren, die Terri an ihre Gäste vermietete. »In einem Yachthafen wundert sich niemand, wenn ein Typ einen Fünf- oder Sechs-PS-Motor auf sein Boot trägt. Und da ohnehin alles auf Selbstmord hindeutete, stellte sich diese Frage gar nicht.«


    »Das sind alles interessante Spekulationen«, meinte Jund ungeduldig. »Aber haben Sie auch irgendwas Handfestes für mich?«


    »Sprechen wir über seine Kontobewegungen«, sagte Liz Preston. »Beth, würden Sie bitte übernehmen.«


    Special Agent Schommer hatte ihre Hausaufgaben gemacht und ergriff die Gelegenheit zu glänzen. »Jake Westlow hat sich vor seinem vermeintlichen Selbstmord von vier Kreditkarten bedient. Zwei Visa Gold, eine American Express und eine Discover Card. Eine der Visa-Karten und die Discover hatte er sich erst kurz davor zugelegt, nach dem Begräbnis seiner Mutter.«


    »Na und?«, fragte Jund. »Wenn ich erfahre, dass ich Krebs habe und nicht mehr lange lebe, mache ich auch eine Europareise auf Kosten von American Express.«


    »Westlow ist eben nicht nach Europa gereist und auch sonst nirgendwohin. In seiner Wohnung stand auch kein superteurer Fernseher, keine vergoldeten Golfschläger, kein Schmuck, nichts dergleichen. Der Lieutenant Commander hat mit allen vier Kreditkarten größere Beträge abgehoben. Es gibt keine Hinweise, wofür er das Geld gebraucht hat.«


    »Okay, das gefällt mir schon besser. Wie viel Geld fehlt?«


    »Insgesamt hundertzehntausend Dollar durch die Kreditkarten. Weitere zweiundvierzigtausend Dollar hatte er aus dem Verkauf des Hauses seiner Mutter. Dazu kommen noch mal fünfundzwanzig Riesen für den Verkauf seines fast neuen Chevy Traverse. Stattdessen übernahm er den zwanzig Jahre alten Ford Tempo seiner Mutter. Macht insgesamt hundertsiebenundsiebzigtausend Dollar.«


    »Irgendwie kann ich mir nicht vorstellen, dass der Lieutenant Commander mit einer alten Klapperkiste auf dem Navy-Stützpunkt herumkurven wollte«, meinte Jund. »Eine ganz schöne Summe für einen Neuanfang.«


    »Und das ist nur das Geld, von dem wir wissen, Sir«, fügte Beth Schommer hinzu. »Westlow hinterließ zwei Riesen auf einem Sparkonto und etwa achthundert Dollar auf einem Scheckkonto. Das Geld ließ er wahrscheinlich mit Absicht zurück. In einem kurzen Testament, das in seinem Hotelzimmer gefunden wurde, hat er festgehalten, dass das Geld und alles andere an die Make-A-Wish-Stiftung gehen solle.«


    »Als zusätzliche Irreführung, falls jemand seinen Tod untersuchen sollte.«


    In diesem Moment wusste Cady, dass sie den Assistant Director überzeugt hatten. Junds Stimmung hatte sich deutlich gebessert: Er sah handfeste Ergebnisse. Und das Team der Special Agents hatte noch ein Ass im Ärmel.


    »Sie haben außerdem einen Umschlag auf dem Boot gefunden«, fuhr Agent Liz Preston fort. »Er enthielt einen Schlüssel für irgendein schäbiges Motel in Alvord Lake– in der Nähe des Golden Gate Parks–, wo die Junkies herumhängen. Westlow hatte das Zimmer für eine Woche im Voraus bezahlt und dem Typen am Empfangstisch gesagt, dass er nicht gestört werden wolle, dass niemand putzen soll, solange er dort ist– nicht dass man in der Spelunke darauf viel Wert gelegt hätte. Die ganze Woche hatte er ein ›Bitte nicht stören‹-Schild an der Tür. Die Ermittler fanden einen kurzen Abschiedsbrief und das handgeschriebene Testament, das Beth erwähnt hat, beides auf dem ungemachten Bett. Außerdem eine leere Flasche Schlaftabletten neben der Toilette, ein Foto von ihm und seiner Mutter aus besseren Tagen auf dem Fernseher, und sonst nicht viel.«


    »Der Abschiedsbrief ist Beweisstück E, oder?«, fragte Jund.


    »Genau«, antwortete Liz Preston und gab den Kollegen einige Augenblicke zum Weiterblättern. »Verzeihen Sie, wenn ich mich an Shakespeare vergreife, aber Westlows Abschiedsbrief liest sich folgendermaßen: O, hier bau ich die ew’ge Ruhstatt mir, und schüttle von dem lebensmüden Leibe das Joch feindseliger Gestirne. Augen, blickt euer Letztes!«


    »Romeo und Julia, fünfter Akt, dritte Szene«, warf Special Agent Fennell Evans ein.


    »Steht das in Ihren Unterlagen?«, fragte Jund und starrte Evans verblüfft an. »Der Akt und die Szene?«


    Agent Evans schüttelte den Kopf.


    »Sie können Shakespeare auswendig?«


    »Nur die bekannteren Stücke und die Sonette, Sir.«


    Jund starrte ihn immer noch mit großen Augen an. »Meine Frau kommt immer mit Theaterkarten an: Shakespeare, Tschechow, Ibsen, solche Sachen. Hätten Sie Lust, sich ein Stück anzusehen, wenn ich mal nicht kann oder will?«


    »Gern.«


    »Ich habe Sie immer für einen dieser Forensikheinis gehalten, die sich erst wohl fühlen, wenn sie irgendwo Blutspritzer sehen. Jetzt stellt sich heraus, dass Sie eine poetische Ader haben.« Jund blinzelte und kam wieder zur Sache. »Romeo nimmt sich am Ende das Leben. Westlow ebenfalls. Was sagt uns das?«


    »Falls er sich mit Romeo identifiziert, glaube ich nicht, dass sich diese Zeilen auf seine Mutter beziehen«, meinte Evans.


    »Ein interessanter Gedanke«, warf Cady ein, »aber wenn Sie sich erinnern, stirbt Julia zuerst einmal nur zum Schein. Sie ist gar nicht wirklich. Und der Chessman ist absoluter Experte in der Inszenierung eines Todes, wenn Sie an Ingram und Schaeffer denken. Es liegt also nahe, dass er seinen eigenen Tod vortäuscht, um uns irrezuführen.«


    »Es hat funktioniert.«


    »Dadurch hat er sich abgesichert. Sein erster Ansatz war, alles auf Schaeffer zu schieben. Wäre das schiefgegangen, hätte ein lebender Jake Westlow ganz oben auf unserer Liste der Verdächtigen gestanden.« Cady wandte sich den Kollegen zu. Es war Zeit, den Trumpf auszuspielen. »Erzählen Sie ihnen von Rochester, Liz.«


    »Am Tag nach seinem Besuch bei Dorsey Kelch und dem entscheidenden Anstoß durch die Farris-Geschichte in Newsweek fliegt Westlow nach Rochester, Minnesota. Eine Stunde nach der Landung hat er ein halbstündiges Gespräch mit einer führenden Onkologin der Mayo Clinic, um Lorraine Westlows Krankenakte durchzugehen und eine zweite Meinung einzuholen, sich zu vergewissern, ob man auch nichts übersehen hatte. Die Krebsspezialistin Doctor Heidi Steicken berichtet, dass Westlow wissen wollte, ob die behandelnden Ärzte seiner Mutter auch wirklich alles Menschenmögliche unternommen hatten. Doctor Steicken sagte ihm, dass es ›reichlich spät für eine zweite Meinung‹ sei, doch sie weiß, dass Angehörige bis zuletzt nach jedem Strohhalm greifen. Steicken sah Ms. Westlows Akte durch und teilte Jake mit, dass sie die Patientin ganz genauso behandelt hätte. Westlow bedankte sich ausgiebig und ging.«


    »Und?«, fragte der AD.


    »Er flog erst am folgenden Nachmittag zurück«, fuhr Agent Preston fort. »Westlow mietete in Rochester ein Auto. Er nahm sich ein Zimmer im Doubletree und fuhr dennoch in etwas mehr als einem Tag sechshundertfünfzig Meilen. Cohasset, Minnesota, liegt etwa fünf Autostunden von Rochester entfernt. Die Nacht, in der sich Jake Westlow in Minnesota aufhielt, war die Nacht, in der Bret Ingram bei dem Brand in seinem Schuppen starb.«


    »Lassen Sie mich raten: Die gefahrenen Kilometer reichen für die Strecke leicht aus.«


    »Es wird noch besser«, fuhr Cady fort. »Nach seiner Rückkehr nach Reading lässt sich Westlow vom Arzt seiner Mutter Ambien verschreiben, wegen angeblicher Schlafstörungen. Danach sucht er einen Trauerbegleiter auf und besorgt sich Valium, um die letzten Tage seiner Mutter und die Tage bis zur Beerdigung zu bewältigen. Er vereinbart noch einen Termin beim Trauerbegleiter, geht jedoch nicht hin. Und in San Diego lässt er sich einen Termin bei einem Psychiater geben, der auf Trauerbegleitung spezialisiert ist, lässt sich aber auch dort nicht blicken.«


    »Wirklich clever. Der Mistkerl hinterlässt eine Spur, die eindeutig auf Selbstmord hindeutet.«


    Agent Liz Preston lenkte die Aufmerksamkeit der Anwesenden auf die letzte Seite ihrer Unterlagen. »Beweisstück F ist eine Vergrößerung von Westlows Bild in seinem Militärausweis, der Common Access Card. Das Foto ist jetzt natürlich vier Jahre alt.«


    Es wurde still im Raum.


    Cady hatte das Foto bereits eingehend studiert und in das Gesicht des Mannes geblickt, der ihn in der Gasse hinter Farris’ Haus zum Krüppel geschlagen hatte. So hatte sich Cady den Mann nicht vorgestellt, der immerhin sechs Morde begangen hatte, vielleicht sogar noch mehr. Cady betrachtete Westlows blaue Augen, sein blondes, militärisch kurz geschnittenes Haar, die glatt rasierten Wangen und sein breites Lächeln. Cady fühlte sich an ein altes Foto erinnert, das ihm Dorsey Kelch gezeigt hatte: von einer Kindergeburtstagsparty mit einem kleinen Jungen bei der Schaukel, der Marly anlächelt.


    »Eine Sache noch«, sagte Cady, während er seine Mappe schloss. »Erinnern Sie sich beim Sanfield-Fall an die Zeit, die der Mörder in Stansfields Büro verbrachte?«


    »Ungefähr fünfzehn Minuten.«


    »Man braucht keine Viertelstunde, um jemanden niederzustechen. Ingram hat Westlow vermutlich alles gesagt, was er wusste, vor allem über die Zalentines und Sanfield. Ich glaube, dass Westlow den Rest der Geschichte von Sanfield erfahren hat, in dieser Viertelstunde. Es war mir immer ein Rätsel, warum Sanfield für zwei Irre wie die Zalentines ein solches Risiko eingegangen ist, ihr Geld kann es nicht gewesen sein, aber für Arlen Farris und seinen Sohn Patrick wäre er wahrscheinlich durchs Feuer gegangen. Wahrscheinlich hat er Westlow, um sein Leben zu retten, alles erzählt, was in der Nacht am Snow Goose Lake passiert ist.«


    Wieder war es einige Sekunden still im Raum.


    »Ich glaub’s nicht! Sie haben’s hingekriegt, Agent Cady. Motiv, Mittel, Gelegenheit. Der Chessman hat uns alle an der Nase herumgeführt, aber verdammt noch mal, Sie haben ihn durchschaut.« Jund lächelte und schlug mit der flachen Hand auf den Tisch. »Ich hatte mich schon mit dem Gedanken angefreundet, nächsten Monat die Kunden im Baumarkt zu begrüßen. Also, Drew, machen wir Nägel mit Köpfen?«


    »Wir haben einen Namen und ein Gesicht, Sir. Der schwierige Teil kommt erst noch: ihn zu erwischen.«


    »Wir jagen seinen Namen und sein Gesicht durch sämtliche Medien. Bis morgen Abend wird ihn jeder kennen. Falls Westlow irgendwo auf Guam eine Postkarte aufgeben will, wird er sein Bild im Postamt an der Wand wiederfinden. Wir werden ein paar der schmutzigen Details an die Presse weitergeben, um den Druck auf den Kerl zu erhöhen. Ich will, dass alle Freunde und Offizierskollegen befragt werden. Bringt sie her und macht ihnen klar, dass jetzt Schluss mit lustig ist. Drew, ich brauche Sie, um die Fahndung zu leiten.«


    »Tut mir leid, Sir.« Cady streckte die Handflächen aus. »Meine Aufgabe ist erfüllt: Sie haben den entscheidenden Hinweis, den Sie wollten.«


    »Ach, wissen Sie, das hab ich nur so gesagt, um Sie an Bord zu holen«, erwiderte Jund. »Sie werden doch jetzt nicht abhauen, wo wir so richtig loslegen?«


    »Ich bin schon so gut wie weg, Sir. Ich habe andere Pläne.«


    »Das ist jetzt nicht Ihr Ernst.«


    »Ob Sie’s glauben oder nicht«, sagte Cady, »ich gehe angeln.«
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    Dennis Swann war im Begriff Selbstmord zu begehen. Und das erwies sich als zeitaufwendiger, als er gedacht hatte. Es lag wohl an seiner vorbildlichen Arbeitsauffassung, dass er nicht sofort den Abzug drückte. Er saß an seinem Laptop und testete noch einmal den Code, lächelte, verschlüsselte die Dateien, zippte sie, schrieb noch eine Nachricht an seine IT-Kontaktperson im St. Mary’s Hospital in Richmond, Virginia, und klickte auf Senden. Anschließend schickte Swann die E-Mail auch an die Projektmanagerin und ihr Team von Oracle-Programmierern sowie an die zwei Ärzte, deren außergewöhnlicher Weitblick das Projekt erst ermöglicht hatte. Er überließ nichts dem Zufall, denn sie mussten das Projekt ohne Dennis Swann zu Ende bringen.


    Swanns Werk war seit letztem Samstagabend im Einsatz. Sein Anteil, der EDI-Code, funktionierte im Testlauf einwandfrei: Die vier Datenbanken ließen sich nahtlos verknüpfen. Swann wollte die Leute jedoch an diesem kritischen Punkt nicht im Stich lassen. Der wahre Test war der tägliche Betrieb, und so hatte er einen guten Teil des Vormittags damit zugebracht, kleine Fehler zu beheben, die verschiedene Anwender gemeldet hatten.


    Jetzt konnte er sich wieder seinem Selbstmord widmen.


    Swann war für seine Beratungsdienste bereits reichlich entlohnt worden. Diese letzte Fehlerbereinigung war lediglich ein Akt der persönlichen Integrität, das sagte er sich jedenfalls. Sein IT-Kontaktmann und die Projektmanagerin wollten Swann auch in der nächsten Phase dabeihaben. Sie wollten ihn dafür sogar fest anstellen. Swann hatte ihnen versichert, sich das gut zu überlegen, doch er brauche vorher zwei Wochen, um der Familie seiner Schwester beim Umzug von Austin, Texas, nach Seattle, Washington, zu helfen. Er würde sich melden, sobald er wieder in der Stadt sei. Doch dazu würde es nicht kommen. Erstens hatte Swann keine Schwester, zweitens stammte er nicht aus Austin, Texas, und drittens würde er nie wieder mit jemandem vom St. Mary’s Hospital zu tun haben.


    Es würde Dennis Swann nicht furchtbar schwerfallen zu sterben. Schließlich hatte er eine gewisse Übung darin: Dennis Jackson Swann war schon einmal gestorben, vor über dreißig Jahren, an frühkindlicher Meningitis, wie ein Grabstein auf einem einsamen Friedhof außerhalb von Austin bezeugte.


    Swann nahm seine kleine runde Brille ab und knickte sie am Nasensteg zusammen, während er in Gedanken seine Checkliste durchging. Die Wohnung war so gut wie leer. Die wenigen Möbelstücke und den Fernseher hatte er verkauft, und seine Arbeit hatte er soeben zu Ende gebracht. Swann hatte einen Großteil des gestrigen Tages damit zugebracht, seine finanziellen Angelegenheiten zu regeln. Er betrachtete die verbogene Brille in seiner Hand und warf sie in den Müllsack, den er mitnehmen würde. Der Teufel steckte im Detail, doch er war sich ziemlich sicher, nichts übersehen zu haben.


    Dennis Swann klappte seinen Laptop zu und steckte ihn in den Koffer. Er stopfte den Müllsack in die Reisetasche, hob die Tasche und den Laptopkoffer auf und blieb einen Moment lang vor der Tür stehen. Während er Dennis Swann sterben ließ, trat Lieutenant Commander Jake Westlow durch den selten benutzten Seiteneingang seiner Einzimmerwohnung in die Nacht hinaus.


    Der Lieutenant Commander hoffte, dass Special Agent Drew Cady nicht allzu schockiert war über das, was er ihm im Gefrierfach hinterlassen hatte.

  


  
    

    Drittes Buch


    Endspiel
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    Fünf Wochen zuvor


    



    Papa!«, schrie Lucy, als der kahlköpfige Muskelprotz sie an ihren braunen Haaren packte und auf die Knie zwang. Hartzell machte einen Schritt auf Lucy zu, wollte diese Bestie töten, die sich irgendwie an den Wachmännern im Erdgeschoss vorbeigeschlichen hatte und in ihre Wohnung eingedrungen war. Er machte zwei lange Sätze, sein Herz pochte vor Wut, als sich plötzlich wie aus dem Nichts ein Arm um seine Brust schloss und eine scharfe Messerklinge in seinen Adamsapfel schnitt. Er hatte nicht gemerkt, dass noch jemand im Raum war, und jetzt hatte ihn der Unbekannte in einem tödlichen Griff. Hartzells Adrenalin entwich wie die Luft aus einem durchlöcherten Reifen.


    »Papa?«, sagte Lucy leise und blickte mit angsterfüllten Augen zu ihm auf, während eine Faust aus Granit sie an den Haaren festhielt. Der kahle Kopf der Bestie glänzte im Licht der antiken Stehlampe, und unter dem engen grauen T-Shirt wölbten sich die Muskelberge. Hartzell kam es vor, als sei der Typ, der sich Lucy geschnappt hatte, das Produkt einer umgekehrten Evolution– als wäre er im Begriff, sich zum Affen zurückzuentwickeln.


    Hartzell hörte Schritte und blickte sich im Wohnzimmer um, ohne sich zu bewegen– die Klinge an der Kehle hielt ihn zurück. Ein Mann trat aus der Küche hervor, einen Apfel in der Hand balancierend, und schritt langsam an den Fenstern vorbei, sein Gesicht von der abendlichen Dunkelheit verborgen. Er biss in den Apfel und blickte einige Sekunden auf den Hudson hinaus, ehe er sich zu den überwältigten Hartzells umdrehte.


    »Ich hab’s geschafft, Ma!« Die Gestalt stand als dunkle Silhouette vor den Lichtern der Stadt. »Jetzt bin ich ganz oben!«


    »James Cagney in Sprung in den Tod«, antwortete der kahlköpfige Affe.


    »Ein Klassiker aus der goldenen Zeit«, sagte die Gestalt gelassen. »Ich wusste, dass du’s erkennst, Nick.«


    »Nehmen Sie sich, was Sie wollen«, sagte Hartzell in bemüht ruhigem Ton. Er überlegte fieberhaft, doch vor allem drängte sich der Gedanke auf, dass er für seine Machenschaften die Rechnung präsentiert bekam. »Wir können das regeln. Es gibt keinen Grund, dass jemand verletzt wird.«


    Die Gestalt biss erneut in den Apfel, kaute und schluckte. »Wissen Sie, Mr. Hartzell, eigentlich gibt es hundert Millionen Gründe, dass jemandem etwas passiert.«


    »Sie haben sich ganz schön in die Scheiße gesetzt, Hartzell«, verkündete der Affenmensch.


    »Solche Ausdrücke müssen nicht sein, St. Nick.« Die Schattengestalt trat vom Fenster ins Licht: rabenschwarzes Haar, grauer Anzug, mittelgroß und drahtig. Hartzell schätzte ihn auf Mitte dreißig. »Nicht in Anwesenheit einer hübschen Lady.«


    »Crenna?«, sagte Hartzell. Er hatte eine Hundert-Millionen-Dollar-Finanzspritze von Crenna seniors AlPenny Group erhalten. Mit dem Geld hatte er ältere Kunden zufriedengestellt, während er seine Immobilien verkaufte und die Erlöse auf verschiedene Konten in der Schweiz, auf den Caymans und andere wohlgesonnene Orte in der Karibik verteilte. Er und Lucy wollten diesen Freitag in den Flieger nach London steigen.


    »Sagen wir mal, wir haben Ihre Unterlagen erhalten und an bestimmte Buchprüfer weitergegeben, die für uns arbeiten.« Der Mann schüttelte den Kopf. »Da ruft mich einer mitten in der Nacht an und holt mich aus dem Bett. Es ist ziemlich dringend, also fahre ich sofort in die Stadt… Und sie zeigen mir dieses Fantasiegebilde, das Sie da ausgeheckt haben, und was glauben Sie, haben unsere Erbsenzähler vorne auf die Titelseite geschrieben?«


    Hartzell schwieg.


    »Sie haben ›WTF‹ ganz oben hingekritzelt.« Der Mann wandte sich Lucy zu. »Verzeihen Sie die unfeine Ausdrucksweise, schöne Lady, aber ich glaube, wir wissen alle, was ›WTF‹ bedeutet. Wissen Sie, diese Erbsenzähler sind sehr gewissenhafte Leute. Sie prüfen die Unterlagen mit der Lupe, sie lesen auch das Kleingedruckte, drehen jede Zahl dreimal um und stellen Analysen an, die ich Ihnen nicht annähernd erklären könnte. Und dieser Bericht, den Sie uns da vorgelegt haben, hat bei diesen gewissenhaften Leuten alle Alarmglocken läuten lassen. Und das hat uns drei bewogen– also St. Nick, mich und…«, er zeigte auf den Unbekannten, der Hartzell im Griff hatte, »besser für alle Beteiligten, wenn Sie den Namen unseres Topmitarbeiters nicht kennen… also, es hat uns drei bewogen, den nächsten Flieger in den Big Apple zu besteigen, und das nicht erster Klasse, also verzeihen Sie, wenn ich nicht in der allerbesten Laune bin. Jedenfalls stehe ich hier vor Ihnen, Mr. Hartzell, und frage Sie höchstpersönlich: WTF? What the fuck?!«


    Hartzell sprach langsam, sich der scharfen Klinge an seiner Kehle bewusst. Diese Sache musste behutsam angefasst werden. »Es tut mir leid, wenn Ihre Buchprüfer einen Fehler festgestellt haben. Ich setze mich gern mit Ihren Leuten an den Tisch und gehe alle Investments durch. Aber wenn ich ganz ehrlich bin«, Hartzell blickte zu Lucy hinüber, die tränenüberströmt am Boden festgehalten wurde, »ich glaube, dafür ist es zu spät. Erlauben Sie mir, Ihnen Ihr Geld in voller Höhe zurückzuzahlen.«


    »Was glaubt der Trottel, wer er ist?«, erwiderte der Affenmensch. »Ein verdammter Oberkellner, der mich besänftigen will, weil mir die Kellnerin Chilisoße aufs Hemd geschüttet hat?«


    »Natürlich werden wir unser Geld in voller Höhe zurückbekommen. Das versteht sich von selbst. Aber ganz ehrlich, Mr. Hartzell, ich glaube nicht, dass Sie den Ernst Ihrer Lage so richtig erfasst haben.« Der Mann trat ein paar Schritte zurück und wandte sich an den Muskelprotz, den er St. Nick nannte. »Wirf die hübsche Lady aus dem Fenster.«


    »Grrrff«, stieß Hartzell hervor, als sich das Messer in seinen Adamsapfel bohrte und ihn der eiserne Arm nach hinten riss.


    »Das ist verdammtes Sicherheitsglas, viermal so dick wie eine Autoscheibe«, protestierte der Affenmensch. »Erinnerst du dich an das Grand Plaza voriges Jahr? Enstead? Ich hab sechs Versuche gebraucht. Der verdammte Banker war hirntot, bis das Glas endlich brach– der konnte seinen Sturzflug gar nicht mehr genießen. Hab mir einen Scheiß-Sehnenriss dabei geholt.«


    »Bitte, Nick. Ich habe dir gesagt, du sollst ein bisschen auf deine Wortwahl achten.«


    »Wozu, verdammt? Die Schlampe ist in einer Minute tot.«


    »Trotzdem muss die hübsche Lady nicht noch in den letzten Sekunden ihres Lebens so unflätige Ausdrücke zu hören bekommen. Und an Enstead erinnere ich mich noch gut, aber der Kerl hatte mindestens achtzig Kilo. Die hübsche Lady wiegt höchstens fünfzig.«


    »Papa!« Lucys für gewöhnlich rosiges Gesicht war kreidebleich. Ihre Augen vor Schreck geweitet, zappelte sie wie ein Fisch an der Angel. »Papa…«


    Der Affenmensch riss Lucy an den Haaren hoch, packte sie am Gürtel, hob sie über den Kopf und schleuderte sie auf das große Panoramafenster zu. Lucy flog fünf Meter durch die Luft, ruderte hilflos mit den Armen, schaffte es gerade noch, einen Arm schützend vors Gesicht zu heben, ehe sie hart mit der Stirn gegen die Scheibe krachte und auf dem Parkettboden liegenblieb. Das brutale Schauspiel dauerte höchstens zwei Sekunden. Lucy lag mit zitternden Schultern am Boden, eine Hand am Kopf, Blut und Rotz liefen ihr aus der Nase.


    »Wenn ihr Lucy noch einmal wehtut«, sagte Hartzell, ohne sich länger um das Messer an seiner Kehle zu scheren, »dann könnt ihr Penner und Crenna seine hundert Millionen vergessen. Dann könnt ihr Gesindel euch zum Teufel scheren.«


    »Sie kennen St. Nick nicht, Mr. Hartzell. Er hat große Erfahrung in solchen Sachen. Wissen Sie, wenn Nick an etwas zieht, dann reißt er es auch ab. Bevor er anfängt, müssen Sie mir aber ein Lokal empfehlen, das noch geöffnet hat: Ich bin ein bisschen empfindlich und möchte nicht zusehen. Das letzte Mal, als ich Nick in Aktion sah, konnte ich eine Woche nicht schlafen. Wenn erst mal Ihr kleiner Finger abgetrennt ist, werden Sie nicht mal mehr wissen, dass Sie eine Tochter haben.« Der Mann deutete auf St. Nick. »Lass die hübsche Lady noch einmal fliegen. Aber so, dass ein bisschen Glas zu Bruch geht.«


    Der Affenmensch ging zu Lucy, packte sie erneut an den Haaren und schleifte das benommene Mädchen über den Boden.


    »Ihr Mistkerle kennt mich nicht besonders gut«, stieß Hartzell hervor. »Ich beiße mir eher die Zunge ab, als dass ihr auch nur die Uhrzeit aus mir rauskriegt. Dann könnt ihr hundert Jahre bei irgendwelchen Zuhältern abkassieren, um euer Geld hereinzubekommen.«


    »Zuhälter abkassieren? Ich glaube, Sie sehen zu viel fern«, sagte der Mann lachend. »Aber Sie machen mich neugierig, Mr. Hartzell. Vielleicht bleibe ich doch, wenn Nick anfängt. Mal sehen, was passiert, wenn ungezügelte Kraft auf ein unbewegliches Objekt trifft.«


    St. Nick hob Lucy über den Kopf.


    »Ich wollte Sie nicht schädigen«, sagte Hartzell hastig. »Ich wusste ja gar nicht, dass es Ihr Geld war. Das war nicht meine Absicht, verstehen Sie?«


    Der Mann hob die Hand, um zu verhindern, dass der Affenmensch Lucy ein zweites Mal gegen das Fenster knallte. »Sprechen Sie weiter.«


    »Im Gegensatz zu denjenigen, mit denen Sie sich sonst in Ihrem Geschäft abgeben müssen, etwa den Ensteads, die Sie bewusst betrogen haben, hatten wir keine Ahnung. Wir hatten nicht die Absicht, Sie zu schädigen: Das ist ein wesentlicher Unterschied im Strafrecht. Wir wussten nicht, was Crenna genau macht, und meines Wissens war die AlPenny Group blitzsauber.«


    »Das will ich hoffen. Das Geld kam direkt aus der Wäscherei, auf der Suche nach einem sicheren Hafen in diesen stürmischen Zeiten. Paul hat sich sehr für Ihre Firma ausgesprochen. Man musste schon jemand sein oder jemanden kennen, um beim großen Drake Hartzell anlegen zu dürfen. Und deshalb haben wir uns für Sie entschieden… aber was wir bekamen, war auch nur eine besser gebräunte Version von Bernie Madoff.«


    »Ich konnte das nicht wissen. Ich bewege mich ja nicht in Ihren Kreisen. Ich hatte keine Ahnung, mit wem ich’s zu tun habe. Herrgott, ist Crenna überhaupt ein italienischer Name?«


    »Sicher– der Schauspieler Richard Crenna war Italiener.«


    »Aber ich kannte Pauls Vater nicht– wie soll ich ihn nennen? Don Crenna?«


    »Don Crenna.« Der Mann lachte. »Nein, Mr. Hartzell. Sie haben sich mit dem Mann hinter Crenna angelegt.«


    »Ich störe euer Schwätzchen nur ungern, aber die Alte wird langsam schwer. Was soll ich jetzt tun?«


    Der Mann im grauen Anzug wandte sich an Hartzell. »Ist Ihnen der Ernst Ihrer Lage bewusst?«


    Hartzell nickte.


    »Lass die hübsche Lady runter. Ganz sanft.«


    »Was wollen Sie von mir?«


    »Um Ihrer Tochter willen möchten wir zuerst einmal unser Geld mit einem angemessenen Zinsaufschlag zurück. Fünfundzwanzig Prozent. Und der ist nicht verhandelbar.«


    Hartzell nickte. »Was noch?«


    »Sie haben da ein nettes Geschäft aufgezogen. Als unsere Erbsenzähler draufkamen, was Sie tun und mit dem Boss darüber sprachen, wurde er sehr neugierig. Dieses Geschäftsfeld ist für uns Neuland. Wir möchten alles über Sie wissen, Mr. Hartzell. Das ist alles. Betrachten Sie Ihre Firma vorläufig als hundertprozentige Tochter der AlPenny Group.«
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    Nach Minnesota?« Assistant Director Junds Blick wanderte von Cady zu Agent Preston und Agent Schommer, die schweigend an dem runden Bürotisch saßen und den Wortwechsel verfolgten. »Helfen Sie mir, Liz.«


    »Sie haben den Fall gelöst, Drew, und es sieht wirklich gut aus«, sagte Agent Preston. »Wollen Sie die Sache nicht zu Ende bringen?«


    »Noch mal: Ich kann wirklich nicht mehr viel beitragen. Bringen Sie seinen Namen und sein Bild in Umlauf. Er wird zwar nicht mehr so aussehen, aber es wird ihn aufscheuchen und ihn vielleicht aus der Reserve locken.« Cady saß allein auf der schwarzen Couch in Junds Büro. »Ich vermute, dass Westlow die ganze Zeit an der Ostküste gelebt hat, obwohl er wahrscheinlich kein eigenes Haus besessen hat. Eher eine Wohnung, die er jederzeit aufgeben kann. Wahrscheinlich in einem heruntergekommenen Viertel irgendeiner Stadt, in einer Gegend, in der die Nachbarn keine Fragen stellen.«


    »Danke«, sagte Jund und lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. »Ich lasse überall die Straßen absperren.«


    Plötzlich hörte man aufgeregte Stimmen aus dem Empfangsbüro, und wenige Augenblicke später flog die Tür auf.


    Senator Arlen Farris stand in der offenen Tür wie eine Grizzlymutter, deren Junges von einem selbstmörderischen Pfadfinder einen Fußtritt bekommen hatte.


    »Senator Farris«, sagte Jund.


    »Mein Junge war ein Opfer des Chessman«, sagte der Senator aus Delaware langsam, jede einzelne Silbe betonend. »Ich werde es nicht zulassen, dass sein Name in den Dreck gezogen wird, Jund.«


    »Ich habe keine Ahnung, wovon Sie sprechen.«


    »Dann sind Sie ein gottverdammter Lügner!« Farris schritt an den beiden Frauen am Tisch vorbei und beugte sich über den Schreibtisch zu Jund hinunter. »Als ich in diese Stadt kam, haben Sie noch in einem Baumhaus gehockt und sich mit dem Playboy einen runtergeholt. Ich bin seit fünfunddreißig Jahren hier! Und wenn hier irgendwo einer zweimal furzt, bekomme ich das mit.«


    »Also, wenn das kein Argument für eine Begrenzung der Amtszeit ist«, warf Cady ein und war selbst überrascht von seiner Respektlosigkeit. Es war das zweite Mal, dass er den Senator ohne seine leutselige, kumpelhafte Maske erlebte, die Farris normalerweise auf Stimmenfang in der Öffentlichkeit trug. Den ersten Blick hinter die Fassade hatte er in jener Nacht im Krankenhaus gemacht. Damals hatte Cady vermutet, dass Farris in seiner Trauer um seinen toten Sohn die Kontrolle über sich verloren hatte. Jetzt wusste er es besser.


    Der Senator wirbelte herum und sah Cady erst jetzt ganz hinten auf der Couch sitzen. Er warf ihm einen bitterbösen Blick zu, ehe er sich wieder Jund zuwandte.


    »Ich dachte, ihr hättet den unfähigen Scheißkerl, wegen dem mein Junge sterben musste, längst rausgeschmissen, Jund.« Farris zeigte anklagend auf Cady. »Ist das der Arsch, der hier alte Narben aufreißt und Patrick mit diesen durchgeknallten Zalentines in Verbindung bringt, statt den Mörder von Ken Gottlieb zu finden?«


    »Wären Sie von Anfang an ehrlich gewesen«, erwiderte Cady, »könnte Ihr Sohn noch leben.«


    Cady stand auf, als Farris auf ihn zuging.


    »Wie geht’s Ihnen, Sie Versager?«, sagte Farris und stieß Cady mit dem Zeigefinger gegen die Brust. Hart. Mehrmals. »Ich werde dafür sorgen, dass Sie gefeuert werden oder spätestens ab nächster Woche in einem Iglu in Alaska arbeiten.«


    »Rühren Sie mich nicht an«, erwiderte Cady und machte einen Schritt auf den Senator zu. »Wenn Sie die Wahrheit über Snow Goose gesagt hätten, statt sie zu vertuschen, dann wäre das alles nicht passiert.«


    Farris’ Gesicht verfärbte sich tiefrot. Cady sah die Schläfen des Senators pulsieren.


    »Patrick war nicht dort, Sie inkompetentes Arschloch.« Erneut stieß er Cady mit dem Finger an. »Und es ist mir scheißegal, was mit dieser verdammten Hure am Goose Lake…«


    Cady packte den Finger des Senators, bog ihn nach hinten und zwang den Senator in die Knie.


    »Ich habe gesagt, Sie sollen mich nicht anrühren«, sagte Cady und drehte das Handgelenk ruckartig, bis der Finger des Senators aus dem Gelenk sprang und zur Seite abstand, er zeigte genau auf den Assistant Director.


    Farris’ Gesicht war kreidebleich, als er die zitternde rechte Hand mit der linken umfasste und langsam aufstand.


    »Das werden Sie bereuen, Cady. Sie sind erledigt«, knurrte Farris. Er blickte zu Jund hinüber. »Sie beide.«


    »Warum greifen Sie einen amerikanischen Bürger an, Senator?«, warf Agent Preston mit zitternder Stimme ein, während Agent Schommer sichtlich entgeistert neben ihr verharrte.


    »Ja, Senator«, fügte Jund mit zorngerötetem Gesicht hinzu. »Warum zwingen Sie einen unbescholtenen Bürger, sich hier vor meinem Mitarbeiterstab zu verteidigen?«


    Der Assistant Director und der altgediente Senator aus Delaware starrten einander in die Augen. Cady hatte für einen Moment den Eindruck, dass Junds Gesichtsausdruck an Stan Laurel erinnerte.


    »Das wird ein Nachspiel haben«, knurrte Farris. »Wir sprechen uns noch.«


    »Tja.«


    Der Senator hielt seinen ausgerenkten Finger immer noch in der linken Hand, als er das Büro des Assistant Directors verließ.


    »Ich bin ja noch nicht so lange im Team«, sagte Agent Schommer nach langem Schweigen, »aber passiert so was öfter hier bei Ihnen?«
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    Zwei Wochen zuvor


    



    Jedes Mal, wenn es klingelt, denke ich, es ist der Staatsanwalt«, sagte Hartzell. »Verdammt, was habt ihr von mir, wenn ich im Knast sitze?«


    »Sie werden nicht im Knast sitzen, Drake.« Der Mann mit dem rabenschwarzen Haar, der sich ihm noch nicht vorgestellt hatte, setzte sich an Hartzells Esstisch und trank Hartzells Kopi-Luwak-Kaffee.


    Hartzells Gesicht lief rot an. »Die Finanzaufsicht bekommt einen eigens vom Präsidenten ausgesuchten neuen Bluthund, der in der Branche so richtig aufräumen wird, und eine Marktanalystin in einem Investmentladen in Boston sitzt mir im Nacken– aber ich soll mir keine Sorgen machen.«


    »Schauen Sie, Drake, ich weiß, was Sie befürchten, aber ich versichere Ihnen, wir haben alles unter Kontrolle. Wir haben unsere Augen und Ohren überall, mein Freund, auch auf höchster Ebene. Sobald Gefahr droht, kriegen Sie und Lucy Ihre Pässe zurück und können verduften. Ich kann Sie beide sogar unerkannt nach Kanada bringen, wenn Sie möchten.«


    In der Nacht, in der Hartzells Welt auf den Kopf gestellt worden war, hatten die Männer aus Chicago seine Wohnung genauestens durchgekämmt. Es dauerte nicht lange, bis sie den Wandtresor fanden, der hinter dem Regal mit seinem hundert Jahre alten Cognac verborgen war. Hartzell hatte den Safe sofort geöffnet, damit der Affenmensch nicht wieder anfing, Lucy zu misshandeln. Die beiden Ganoven– der dritte Mann, das Phantom, das Hartzell das Messer an die Kehle gesetzt hatte, war verschwunden– strahlten, als sie die hunderttausend Dollar in gebündelten Hundertdollarscheinen sahen und die braunen Umschläge öffneten, in denen sich nicht nur Hartzells und Lucys echte Pässe befanden, sondern auch die Fälschungen seines Mannes in Manila.


    »Augen und Ohren auf höchster Ebene? Was soll das heißen?«


    »Glauben Sie mir, Drake, das wollen Sie gar nicht wissen.« Der Mann nahm genießerisch einen Schluck Kopi Luwak. »Das ist der beste Kaffee, den ich je getrunken habe. Mit Abstand. Da macht es nicht einmal was aus, dass die Kaffeebohnen aus dem Arsch von diesem Vieh rauskommen.«


    »Dieses Vieh ist ein Fleckenmusang, eine Schleichkatzenart. Das Tier frisst die Kaffeekirschen und scheidet die Bohnen unverdaut wieder aus«, erklärte Hartzell. »Die Enzyme im Magen des Musangs verleihen dem Kaffee diesen würzigen Geschmack.«


    »Finanzspielchen und Schleichkatzen, die Kaffeebohnen scheißen: Ich lerne jeden Tag etwas Neues von Ihnen.« Der Mann stellte die Kaffeetasse ab. »Schauen Sie, Drake, Sie müssen mir vertrauen und weiter Ihren Job machen. Wir lassen nicht zu, dass Ihnen was passiert. Verdammt, Sie sind unser Goldesel. Wir lieben Sie.«


    In den letzten beiden Wochen hatte Hartzell zwei Geldwäscher aus Chicago mit allen Aspekten seines gigantischen Anlageschwindels vertraut gemacht. Er zeigte den Erbsenzählern, wie man’s machte und worauf es besonders zu achten galt, verriet ihnen seine speziellen Tricks. Dafür garantierte man Hartzell, dass man ihn und seine Tochter am Leben ließ und– nachdem er seine Schulden abgearbeitet und man sich seine erheblichen Ersparnisse einverleibt hatte– unbehelligt ziehen lassen würde.


    Der namenlose Gast, der Hartzells Leben bestimmte, hatte ihm die beiden Buchhalter augenzwinkernd als Smith und Jones vorgestellt. Die beiden quartierten sich im Gästezimmer ein, aßen mit ihm, arbeiteten mit ihm und wichen ihm nicht von der Seite. Die drei machten das Beste aus ihrer heiklen Situation, und die beiden Erbsenzähler zeigten große Bewunderung für das, was Hartzell auf die Beine gestellt hatte.


    »Betrachten Sie mich einfach als den Koordinator«, hatte der namenlose Mann in der Nacht seiner Ankunft gemeint. Jetzt schaute er nur noch alle zwei Tage vorbei, um nach dem Rechten zu sehen und durch nachdrückliche persönliche Gespräche mit Hartzell weiterhin für den reibungslosen Ablauf zu sorgen. Am Ende jener ersten Nacht wurde den Hartzells mitgeteilt, dass sich St. Nick von nun an exklusiv um Lucy kümmern würde. Die hübsche Lady würde ihn hin und wieder zu sehen bekommen, vielleicht an einer Straßenecke oder neben einer Rolltreppe im Kaufhaus. Die meiste Zeit jedoch würde er unsichtbar bleiben, obwohl er sich immer in ihrer Nähe aufhalten würde. Und solange Lucys Vater mitspielte, würde St. Nick sie nicht anrühren. Das Phantom mit dem Messer würde Hartzell nie wiedersehen, es sei denn, er tat etwas, das dem Koordinator missfiel, und dann würde es das letzte Mal sein, dass Hartzell das Phantom sah… oder irgendetwas anderes auf dieser Welt.


    St. Nicks Verhalten änderte sich noch in jener furchtbaren ersten Nacht grundlegend: Er wandelte sich vom Folterknecht zum fürsorglichen Kindermädchen, legte ihr einen Eisbeutel auf die Stirn und machte einen kurzen Anruf, worauf zehn Minuten später ein klein gewachsener Mann mit Waschbärenaugen und Arzttasche erschien. Waschbärenauge leuchtete Lucy in die Augen, versorgte ihre Wunden und gab ihr genug Vicodin für fünf Tage. Er verordnete ihr viel Ruhe und meinte, dass sie zwar noch einige Tage Schmerzen haben würde, dass es jedoch nichts Ernstes sei. In einer Woche wäre sie wieder völlig gesund.


    Hartzell setzte Himmel und Hölle in Bewegung, um der AlPenny Group ihre Investition in voller Höhe zurückzuzahlen, plus der fünfundzwanzig Millionen Zinsen, die der namenlose Koordinator verlangt hatte, der an Hartzells Esstisch saß und die New York Times las, als gehöre ihm die Wohnung. Und tatsächlich gehörte Hartzells Wohnung in Manhattan inzwischen der AlPenny Group. Der Verkauf war zu Beginn der zweiten Woche getätigt worden: Sie bekamen die Wohnung zu einem Spottpreis. Bereits zuvor hatten sie sich Andrew Piersons Villa samt Weinberg in der Toskana unter den Nagel gerissen. Der Koordinator hatte sich seit dem Vorfall mit Lucy und Nick wie der perfekte Gentleman benommen, dabei jedoch immer wieder mit einem verschlagenen Lächeln neue Forderungen überbracht, die Hartzell zu erfüllen hatte. Alle Transaktionen gingen reibungslos über die Bühne, mit dem bedauerlichen Nachteil für Hartzell, dass er für seine Güter in Wahrheit nichts bekam.


    Hartzell führte ein Rückzugsgefecht, er trennte sich von dem Gut in der Toskana, das ihm ohnehin nichts mehr genutzt hätte, weil die Leute aus Chicago nun seine Deckidentität als Andrew Pierson kannten. Und Hartzells Thron in Manhattan hätte sich Uncle Sam unter den Nagel gerissen, deshalb war auch das kein allzu bitterer Verlust. Der namenlose Koordinator, der gerade den Sportteil durchblätterte, hatte gemeint, Hartzell habe sogar die moralische Verpflichtung, das Penthouseapartment dem jungen Master Crenna zu überlassen. Es würde dem Jungen helfen, über sein gebrochenes Herz und Lucys Hinterlist hinwegzukommen. Der Junge muss ein ganz schön gebrochenes Herz haben, dachte Hartzell, als er die Dokumente unterschrieb.


    Hartzell murrte jedes Mal laut hörbar vor allem für Smith und Jones, wenn er der gefräßigen Bestie in Chicago wieder ein Kleinod abtreten musste, und gab sein Bestes, den Eindruck zu erwecken, als würde ihn der Verlust wirklich hart treffen und nicht bloß an der Oberfläche seines Imperiums kratzen. Doch er konnte murren, so viel er wollte, der Koordinator schüttelte nur den Kopf und lächelte. Der Mann kaufte es ihm nicht ab.


    Hartzell merkte schnell, dass Smith und Jones– oder vielmehr Vince und David, wie sie ihm eines Morgens beim Frühstück anvertrauten– nicht nur an seinem großen Wissen über die Finanzmärkte interessiert waren, sondern auch herausfinden sollten, wie groß der Goldschatz tatsächlich war, auf dem der alte König Drake saß. Hartzell fühlte sich wie Odysseus’ treue Gemahlin Penelope, als sie die Freier abzuwimmeln versuchte. Nur dass er nicht Nacht für Nacht das Totentuch auftrennte, an dem er am Tag webte, sondern mit allen Mitteln versuchte, seine speziellen Freier zu überzeugen, dass er im Laufe der Jahre trotz allem enorme Beträge an die Anleger ausbezahlt und ebenso viel für wohltätige Zwecke aufgewendet habe.


    Und während er die Belege für sein wohltätiges Engagement durcharbeitete, stieß Hartzell schließlich auf den Namen der gefräßigen Bestie in Chicago, den Namen des Mannes hinter den Kulissen. Er erinnerte sich, dass der junge Crenna von seiner lieben Tante erzählt hatte. Sie hatte eine Krebserkrankung überlebt, und Hartzell war ihr möglicherweise auf jener Spendenveranstaltung in der Windy City begegnet, die er zu seinem Bedauern vor Jahren besucht hatte. Der junge Crenna hatte von »Tante Nora« gesprochen. Immer wieder erstaunlich, was Google so alles ausspuckte. Hartzell fand schnell eine Zeitungslobeshymne über jene Spendenveranstaltung für die Krebshilfe. Im Organisationskomitee gab es nur eine Frau namens Nora: Nora Fiorella.


    Hartzell googelte ihren Namen und stellte fest, dass sie und ihr Mann wiederholt als Spender und Mäzen in Erscheinung getreten waren. Ihr Nachname kam ihm irgendwie vertraut vor, und als er ihr Bild in einem Zeitungsartikel sah, erinnerte er sich, nicht nur Mrs. Nora Fiorella begegnet zu sein, sondern auch ihrem Ehemann, einem stämmigen Kerl, die Hand geschüttelt zu haben. Hartzell wusste nicht mehr, worüber er an jenem Abend mit den beiden gesprochen hatte: Von seiner Seite kam bestimmt nicht mehr als die üblichen Phrasen, die er für solche Anlässe parat hatte, mit einem Lächeln und einem ordentlichen Schuss geheucheltem Mitgefühl für die gute Sache. Schon damals war ihm der Name Fiorella irgendwie bekannt vorgekommen, obwohl er sicher noch nicht mit der Tante des jungen Crenna zu tun gehabt hatte.


    Zunehmend beunruhigt gab Hartzell den Namen des Ehemanns der Crenna-Tante in die Suchmaschine ein und drückte die Enter-Taste. Immerhin hatte ihm der Koordinator verraten, dass Crenna senior nicht der Mann an den Schalthebeln war. Hartzell las in den Zeitungsartikeln, die ihm seine Suche geliefert hatte, und nach wenigen Minuten dämmerte ihm, mit wem er es zu tun hatte. Die unersättliche Bestie, die er in den letzten Wochen hatte füttern müssen, hatte jetzt einen Namen und ein Gesicht.


    Duilio »Leo« Fiorella.


    Man erfuhr nicht allzu viel in den Zeitungsartikeln über ihn, doch es war immer wieder von »Mangel an Beweisen«, von »widerrufenen Zeugenaussagen« und von »verschwundenen Zeugen« die Rede, sodass Hartzell durchaus zwischen den Zeilen zu lesen wusste. Was er hier fand, ließ ihn schaudern. Ein Artikel in der Sun-Times lieferte interessante Informationen über eine Bürgerrechtsgruppe, die Duilio Fiorella ins Leben gerufen hatte, um politischen Druck auszuüben, Gerichtsverfahren zu umgehen und in manchen Fällen sogar deren Mitglieder als Schläger losschickte, um Leute einzuschüchtern, die schlecht über die Fiorella-Familie schrieben. Das alles unter dem politisch korrekten Deckmantel, sich gegen diskriminierende oder anti-italienische Äußerungen zur Wehr zu setzen.


    Brillant, dachte Hartzell. Duilio »Leo« Fiorella war wirklich ein verschlagener Hurensohn: wahrscheinlich absolute Voraussetzung, wenn man das organisierte Verbrechen in der korruptesten Stadt des Landes kontrollieren wollte. Kein Wunder, dass der junge Crenna so selbstsicher auftrat. Es förderte das Selbstbewusstsein, wenn der eigene Onkel Chef der Cosa Nostra im gesamten Mittleren Westen war. Die Dampfwalze namens St. Nick hatte wahrscheinlich recht: Hartzell hatte sich wirklich in die Scheiße gesetzt.


    Hartzell traute den Telefonen in seiner Wohnung und seinem Büro nicht mehr. Er ging davon aus, dass alles, was er von sich gab und lauter als ein Flüstern war, von irgendwelchen Technikern aufgezeichnet wurde, die hier in New York für den Koordinator arbeiteten. Bestimmt kontrollierten sie auch seine Computer mit irgendeiner Schnüffelsoftware, die jedes Wort registrierte, das er eintippte, und jede E-Mail, die er abschickte oder empfing. Wahrscheinlich verfolgten sie jeden seiner Schritte im Internet, doch sein kleiner Google-Ausflug zeigte ihnen nur, dass er kein Vollidiot war und dass sie ihn genau da hatten, wo sie ihn haben wollten. Er surfte noch eine halbe Stunde nach Cricketergebnissen und Punktelisten, damit sich die etwaigen Beobachter auch gebührend langweilten.


    Man warnt Kinder oft davor, Tiere zu bedrohen: Nie einen Waschbären in die Enge treiben oder einen Stein in ein Hornissennest werfen, denn damit reizt man Tiere so weit, dass sie sich mit aller Kraft wehren. So etwas kann leicht ins Auge gehen, sagt man Kindern mit erhobenem Zeigefinger. Das Gleiche gilt für Betrüger. Am besten nimmt man sie aus und bringt sie entweder ins Gefängnis oder macht sich schnell aus dem Staub. Dass diese Leute aus Chicago Hartzell nach und nach alles wegnahmen und ihn zwangen, sich unterzuordnen wie ein gewöhnlicher Dieb, widerstrebte ihm nicht nur zutiefst, sondern gab ihm auch Zeit zum Nachdenken und Pläneschmieden.


    Bemerkenswerterweise hatte Lucy lange vor ihm in diese Richtung gedacht. Schon am ersten Morgen nach der Ankunft des Koordinators brachte sie die innere Kraft auf, zum Tanzunterricht zu gehen, als wäre nichts geschehen. Sie kämmte ihre Locken über den Verband an ihrer Stirn und legte ihren Arm in eine Schlinge, bevor sie Hartzell lange und innig umarmte. Schließlich drehte sich sogar der Koordinator zum Fenster, um den beiden einen privaten Moment zu gönnen. Hartzell war völlig erledigt, nachdem er die Nacht damit zugebracht hatte, gewisse Vereinbarungen mit dem Kerl zu treffen, der für die nächste Zeit sein Leben koordinieren würde, doch ihre leisen Worte durchdrangen seine Niedergeschlagenheit. »Dreh den Spieß um, Papa«, hatte ihm Lucy an jenem Morgen ins Ohr geflüstert. »Dreh den Spieß um.«


    Duilio »Leo« Fiorella hatte, so schien es, eine große Schwäche: seine unersättliche Gier. Da Hartzell selbst nicht ganz unähnlich war, kannte er sich mit diesem Charakterzug gut aus. War es tatsächlich möglich, den Spieß umzudrehen, sodass es am Ende Duilio »Leo« Fiorella war, der, um bei St. Nicks drastischen Worten zu bleiben, in der Scheiße saß?


    Hartzell wusste, dass er bei dem Koordinator auf Granit beißen würde, doch Vince und David waren Buchhalter der AlPenny Group, diesem alchemistischen Unternehmen, in dem Fiorella das Blei seiner dunklen Machenschaften– Drogengeschäfte, Glücksspiel und Prostitution– in Gold verwandelte. Bei diesen beiden Typen sah Hartzell eine Chance. Wenn er ihnen ein bisschen Luxus bot, würden sie ihm vielleicht den Spielraum geben, den er brauchte, um seine Vorkehrungen zu treffen.


    Und so begann Hartzell seine Charmeoffensive jeden Morgen mit frischen Bagels, die mit dem Lieblingskaffee des Koordinators, Kopi Luwak, hinuntergespült wurden. Zum Mittagessen gab es entweder etwas Französisches bei Daniel oder Lammkoteletts im The Palm, oder falls sie einmal Heimweh hatten, ein Festmahl bei Da Nico. Er besorgte sogar Logenplätze für ein Baseballspiel im neuen Yankee Stadium, alles auf seine Kosten. Er beantwortete bereitwillig ihre Fragen, auch die über seine betrügerischen Aktivitäten, und blieb dabei nahezu fünfundsiebzig Prozent bei der Wahrheit, was bei ihm ausgesprochen viel war.


    Zu Beginn der zweiten Woche waren die drei bereits die dicksten Kumpel: drei Kollegen, die ihre Berufsgeheimnisse austauschten. Hartzell schilderte ihnen in angeregten Gesprächen all die Tricks, die er in seinen »Investmentgeschäften« angewandt hatte. Die drei lachten über Hartzells geniale Strategien zur Steuervermeidung, seine kreative Buchführung und die psychologischen Studien über seine reichen Opfer.


    Hartzell setzte sich mit ihnen an den massiven Mahagonitisch im großen Konferenzraum im dreißigsten Stockwerk des Bürogebäudes in der Park Avenue, dem imposanten Sitz von Hartzell Investment Inc., der seine Aura als Investmentkönig unterstrich und die Klienten dazu brachte, ihre Scheckbücher zu öffnen. Er führte Vince und David durch das Haus, lud sie in der Cafeteria im ersten Stock auf einen Caffè latte ein und verriet ihnen die besten Plätze, um unauffällig Leute zu beobachten. Er erzählte ihnen, wie er herausgefunden hatte, wann die hübschesten Damen hier ihre Pause verbrachten.


    Als er Mitte der zweiten Woche die beiden Buchhalter wieder einmal fragte: »Normal und extrastark?«, gelang es ihm, für zwanzig Minuten zu verschwinden. Natürlich hätte man die drei Becher Kaffee auch in zehn Minuten holen können, doch Hartzell schnappte sich auf dem Weg hinaus Stephanies Handy aus ihrer Handtasche, hob einen Finger an die Lippen, um sie zum Schweigen aufzufordern, zeigte mit einem verschlagenen Grinsen auf den Flur hinaus und eilte zu den Aufzügen hinüber. Stephanie, seine Empfangsdame, hatte überrascht zur Kenntnis genommen, dass die beiden Besucher jetzt täglich in der Firma erschienen. Steph hatte zwar keine Ahnung von Hartzells Machenschaften, doch sie kannte ihn gut genug, um zu wissen, dass er sich bei seinen Geschäften nicht gern über die Schulter schauen ließ. Deshalb leistete sie ihre Arbeit, für die sie ausgesprochen gut bezahlt wurde, mit der gebotenen Diskretion. Hartzell wusste nicht, ob die Leute aus Chicago etwas mit seinem Handy angestellt hatten, doch ihm war klar, dass es Mittel und Wege gab, seine Gespräche zu überwachen. Auch früher hatte Hartzell für bestimmte Gespräche nur saubere Handys verwendet, die sich nicht zu ihm zurückverfolgen ließen.


    Hartzell fuhr mit dem Aufzug zwei Stockwerke hinunter und blickte sich kurz um, ehe er über den Flur eilte, um die Ecke bog und im Treppenhaus verschwand. Er lehnte sich mit dem Rücken gegen die Tür, schloss die Augen, zählte langsam bis sechzig und lauschte nach verdächtigen Geräuschen oder Schritten. Schließlich lief er, zwei Stufen auf einmal, die Treppe hinunter und klappte Stephanies Handy auf. Im Treppenhaus zu telefonieren war für ihn nichts Ungewöhnliches: Von hier aus hatte er schon manch wichtiges Geschäft mit einem billigen Wegwerfhandy abgeschlossen, in Gesprächen, die einem eventuellen Lauscher nicht viel gesagt hätten.


    Er eilte die Treppe hinunter, blökte laut hörbar ins Telefon, bestellte erst einmal drei Logenplätze für das nächste Spiel der Yankees und verharrte erneut eine ganze Minute zum Lauschen. Hartzell machte sich keine Sorgen wegen der beiden Buchhalter in seinem Büro: Hier im Treppenhaus würden sie ihn nie finden. Seine extreme Vorsicht galt dem unbekannten dritten Mann, dem gottverdammten Phantom, das ihn in der ersten Nacht mit dem Messer bedroht hatte. Der Kerl war Fiorellas gefährlichste Waffe. Nachdem Hartzell sich vergewissert hatte, dass der Killer nicht irgendwo hinter einer Topfpflanze lauerte, tippte er eine Nummer ein, die er sich vor langer Zeit eingeprägt hatte. Er sprach leise und nicht länger als sechzig Sekunden. Zwölf Minuten später kehrte Hartzell mit drei Bechern heißem Kaffee in sein Büro zurück und setzte sich zu den beiden Erbsenzählern, um das angeregte Fachsimpeln wieder aufzunehmen.


    Am Ende der zweiten Woche schaute er kurz in einer Anwaltskanzlei im zwanzigsten Stock vorbei, deren Seniorpartner beide hohe Beträge bei ihm angelegt hatten, und erzählte ihnen, dass bei ihm gerade die Computersysteme ausgewechselt würden. Er fragte, ob er hin und wieder für einige Minuten einen PC benutzen dürfe, um ein paar E-Mails zu schreiben, bis die IT-Techniker fertig waren. Man versicherte ihm, dass er jederzeit kommen könne, und überließ ihm einen Computer in einem kleinen Konferenzzimmer, wo er ungestört war. Hartzell nahm sich vor, den beiden Partnern Karten für ein Musical zu schicken, das demnächst im Bernard B. Jacobs Theatre anlaufen würde, damit sie es sich mit ihren Frauen oder Geliebten ansehen konnten.


    Fünf Minuten hier und da mit einem sauberen Telefon oder einem unbeobachteten PC– mehr brauchte er nicht, um die Dinge in Bewegung zu setzen. Er musste neue Pässe besorgen, Geld auf andere Nummernkonten transferieren, den Spieß umdrehen und einen letzten Berg versetzen, bevor er ihn diesem Duilio »Leo« Fiorella direkt in den Arsch rammen konnte.


    Diese Mistkerle hätten Lucy niemals anrühren dürfen.
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    Bist du sicher, dass du die Sache jetzt aufgeben kannst?« »Es kann Monate dauern, bis er gefunden ist, Terri. Westlow war auf diesen Tag vorbereitet, er hatte bestimmt eine Auswahl an falschen Papieren bereit und Verkleidungen besorgt. Irgendwann wird ihn ein Freund oder ein aufmerksamer Hotelangestellter verraten.«


    Sie saßen nebeneinander beim Boarding Gate am Flughafen Ronald Reagan International, tranken einen Kaffee und warteten auf den Nachmittagsflug nach Minneapolis.


    »Ich bin irgendwie hin- und hergerissen.«


    »Wie meinst du das?«, fragte Cady.


    »Nachdem ich bei Dorsey war und ihre Fotoalben gesehen habe, kann ich mir noch besser vorstellen, wie der Tod ihrer Tochter das Leben dieser wunderbaren Frau zerstört hat. Und wenn ich daran denke, dass die Opfer des Chessman Komplizen bei diesem Mord waren, dann bin ich irgendwie im Zwiespalt.«


    »Ich erinnere mich noch, wie du in Cohasset nach Gerechtigkeit geschrien hast.«


    »Es gibt nicht mehr nur schwarz und weiß.«


    »Das ist doch nie der Fall.«


    »Der einzige Grund, warum ich will, dass er gefasst wird, ist wegen dem, was er dir angetan hat, Drew.«


    »Der Mann hat eine Serie von Morden geplant und ausgeführt, unter anderem den Mord an einem Kongressabgeordneten.«


    »Wir wissen, dass Patrick Farris in der Nacht am See war und mittendrin in der ganzen Sache steckte.«


    »Aber sieh dir an, was Westlow mit den Helfern gemacht hat, Terri, mit den Opfern, die nicht direkt für Marlys Tod verantwortlich waren. Barrett Sanfield wurde erstochen, weil er mitgeholfen hatte, die Sache zu vertuschen. Bret hat sich von ihnen benutzen lassen, aber er hatte es nicht verdient, bei lebendigem Leib zu verbrennen.«


    »Früher wurden sogar Pferdediebe gehängt. Bret und der Anwalt haben Schlimmeres getan, als ein Pony zu klauen.«


    »Früher haben sie manches anders gemacht, Terri. Und was ist mit Dane Schaeffer? Der Junge hat Partys in dem Haus am See veranstaltet. Hat er dafür die Todesstrafe verdient? Als Schaeffer hörte, dass Marly vermisst wurde, sprang er in sein Boot und suchte nach ihr. Und doch hat Westlow ihn genauso umgebracht, ihn einfach ertränkt.« Cady zuckte die Achseln. »Ich will damit sagen, Jake Westlow ist kein moderner Ritter, der das Königreich retten will.«


    »Stimmt. Der Ritter, der das Königreich retten will, ist für mich ein anderer.«


    Cady schüttelte den Kopf. »Na klar.«


    Ein Handy klingelte. Terri kramte in ihrer Handtasche und nahm den Anruf entgegen.


    »Hier ist Terri.«


    Cady konnte nicht anders als Terri anzustarren: Er betrachtete ihr Profil, während sie telefonierte. Er sah, wie ihr Mund aufklappte und der Schalk aus ihren Augen verschwand. Sie hielt ihm das Handy hin.


    »Was?«


    »Ich glaube, das ist er«, sagte Terri langsam. »Er will mit dir sprechen.«


    Cady nahm das Handy und hielt es ans Ohr. »Hier ist Cady.«


    »Hat irgendjemand gesagt, Sie sollen sich ins nächste Flugzeug setzen?«


    Cady erkannte die Stimme seines nächtlichen Besuchers im Hotel, er sprang auf und drehte sich um, suchte in den Gesichtern der männlichen Fluggäste nach jemandem mit einem Handy am Ohr.


    »Woher hast du diese Nummer, du Hurensohn?«


    Cady ging an den angrenzenden Wartebereichen vorbei und ließ Dutzende Gesichter an sich vorüberziehen. Es herrschte Hochbetrieb, gerade war ein Flug gelandet. Sein Blick schweifte von links nach rechts und wieder zurück, auf der Suche nach Männern von Westlows Statur. Er ging zum Terminal zurück, denn der Chessman würde sich kaum hier draußen an den Flugsteigen aufhalten, wo ihm der Rückweg versperrt wäre.


    »Es ist eine der Kontaktnummern auf der Website von Sundown Point. Vielleicht miete ich mir dort ein Haus.«


    »Lassen Sie Terri aus dem Spiel. Haben Sie mich verstanden?«


    »Sie nennen Sie schon Terri?«


    »Wehe, sie bekommt komische Anrufe, oder ein Auto, das sie nicht kennt, fährt auffällig an ihrem Haus vorbei, dann werden Sie keine ruhige Minute mehr haben, weil ich nicht aufhören werde, Sie zu suchen. Niemals.«


    »Alles klar.«


    »Gut. Sie wollen mir nicht vielleicht sagen, von wo Sie anrufen?«


    »War Ihr Café au lait auch so dünn wie meiner?«


    Cady hatte ein flaues Gefühl im Magen. Hatte sich der Mistkerl wirklich gleichzeitig mit ihnen einen Kaffee geholt? Im Laufschritt suchte er die Menge nach Männern von mindestens eins fünfundachtzig ab, mit einem Handy am Ohr oder einem Ohrhörer, vielleicht mit einem Starbucks-Becher in der Hand.


    »Ich war enttäuscht. So einen lausigen Kaffee kann ich zu Hause so gut wie umsonst haben, aber wahrscheinlich haben die hier keine große Konkurrenz.«


    Cady fragte sich, ob Westlow die Sicherheitskontrollen passiert hatte oder ihnen nur bis zum Flughafen gefolgt war, um ihn zu verunsichern.


    »Wo sind Sie jetzt zu Hause, Westlow?«


    »Dank Ihnen, Agent Cady, sitze ich auf der Straße. Bin praktisch obdachlos.«


    »Freut mich zu hören, aber das ›Agent‹ können Sie sich sparen. Ich bin nicht mehr beim FBI.«


    »Oje, das ist keine gute Idee. Sie müssen noch ein bisschen bleiben.«


    »Was soll das heißen?«, erwiderte Cady sarkastisch. »Arbeite ich jetzt vielleicht für Sie?«


    »Das nicht gerade, obwohl es mancher vielleicht so sieht, wenn ich daran denke, dass das FBI seit dem Gottlieb-Fall einen Maulwurf in den eigenen Reihen hat.«


    »Einen Maulwurf? Bullshit.«


    »Erwische ich Sie vielleicht in einem unpassenden Moment? Sie klingen so feindselig, Agent Cady.«


    Er gab es auf, sich in der Menge umzublicken. Der Chessman konnte hier irgendwo auf dem Flughafengelände sein, aber genauso gut zehn Kilometer entfernt. Cady besann sich darauf, Informationen einzuholen.


    »Wenn Sie mit Gottlieb nichts zu tun haben, was kümmert es Sie dann? Warum mischen Sie sich wieder ein?«


    »Ich werde benutzt, um Sie irrezuführen.«


    »Uns ist klar, dass da ein Copycat-Killer am Werk ist, Westlow. Sie wissen das. Darum interessiert es mich, warum Sie wieder aufgetaucht sind. Jetzt wissen wir, dass Sie nur untergetaucht waren.«


    »Sie haben das ja vielleicht schon vermutet, seit der Nacht im Hotel.«


    »Mag sein, aber es gab immer Zweifel, und viele, die das nie geglaubt hätten. Aber jetzt haben Sie alle Zweifel beseitigt. Kein guter Schachzug, geradezu stümperhaft. Und da das nicht Ihre Art ist, frage ich noch einmal: Warum mischen Sie sich wieder ein?«


    Schweigen.


    »Um Himmels willen, Westlow, Marly ist seit dreizehn Jahren tot«, sagte Cady, um Westlow aus der Reserve zu locken. »Warum hängen Sie sich immer noch daran auf?«


    Westlow schwieg beharrlich. Cady verlangsamte seine Schritte und konzentrierte sich ganz auf das Gespräch, statt auf den endlosen Strom der Fluggäste zu achten.


    »Sind Sie noch da, Westlow?«


    »Liebe kennt kein Ablaufdatum, Agent Cady… Das ist nicht wie bei einer Milchpackung.«


    Cady trat aus der Menschenmenge heraus, um über Westlows Worte nachzudenken. Er wusste nicht recht, was er davon halten sollte, und kam auf Westlows Bemerkung über das FBI zurück.


    »Wie kommen Sie darauf, dass es einen Maulwurf beim FBI gibt?«


    »Haben Sie etwas zum Schreiben bei sich?«


    »Ja.«


    »Sie müssen sich eine Adresse notieren.«


    Cady kritzelte sie auf seine Handfläche. Er wollte Westlow fragen, was es damit auf sich hatte, doch die Leitung war bereits tot.


    



    Cady ging zu seinem Gate zurück. Terri stand da und erwartete ihn. Die Passagiere strömten bereits zum Flugzeug.


    Die beiden sahen sich einige Sekunden schweigend an.


    »Ich weiß«, sagte Terri schließlich. »Fang ihn, Galahad.«


    Cady lächelte gequält. »Sehr witzig.«
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    Eine Woche zuvor


    



    Mein Gott… Sie haben sie umgebracht.«


    »Ich habe keine Ahnung, wovon Sie quatschen, Drake.«


    »Warum Elaine Kellervick?« Hartzells Gesicht war kreidebleich. Mit gummiweichen Knien sank er gegenüber dem Koordinator in den Esszimmerstuhl. »Sie hatte nichts in der Hand, das müssen Sie doch wissen. Sie haben doch sicher unser Telefongespräch mitgehört.«


    »Sprechen wir hier von den tragischen Opfern dieses Serienmörders, den man den Chessman nennt?«


    Hartzell fühlte sich völlig erledigt, seit er letzte Woche von der Ermordung von C. Kenneth Gottlieb in seinem Haus in Georgetown gehört hatte. Das können sie doch nicht getan haben, dachte Hartzell, selbst wenn er auf die Gefahr hingewiesen hatte, die ihm vom neuen Vorsitzenden der Finanzaufsicht drohte. Es war absoluter Wahnsinn und würde ihnen höchstens eine Frist von einem Monat bringen, bis der Präsident einen neuen Bluthund ernannte. Die Medienberichte deuteten darauf hin, dass der Mord von einem Nachahmungstäter jenes Mörders begangen worden war, der vor einigen Jahren die Ostküste in Angst und Schrecken versetzt hatte. Dann kamen Hinweise, dass der eigentliche Chessman gar nicht tot sei, sondern bloß untergetaucht, dass er die Behörden getäuscht habe.


    Einen Tag nachdem der Gottlieb-Mord zum beherrschenden Thema in den Medien geworden war, hatte Hartzell ein unangenehmes Gespräch mit dem Koordinator. Hartzell druckste zuerst herum und versuchte ihn auszuhorchen, bis der Mann aus Chicago ihn verwundert ansah.


    »Was wollen Sie eigentlich damit andeuten, Drake? Glauben Sie vielleicht, ich habe Gottlieb umgebracht?« Der Koordinator schlug mit der Hand auf den Tisch und lachte hysterisch. »Also wirklich, Sie haben doch die ganze Zeit über den Mistkerl gejammert, nicht ich. Vielleicht sollte ich Sie fragen, wo Sie in der Nacht waren.«


    Der Koordinator deutet schließlich an, dass es sich seiner bescheidenen Ansicht nach um einen Zufall handele, eine Fügung des Schicksals. Der Chessman habe wahrscheinlich nach seiner Auszeit den Medienrummel um seine Person vermisst und sich deshalb ein Opfer gesucht, das ihm besondere Aufmerksamkeit einbringen würde. Und genau das habe er mit der Ermordung des designierten Vorsitzenden der Finanzaufsicht erreicht.


    Hartzell lag nachts lange wach und dachte über dieses Argument nach. Es war durchaus plausibel, doch andererseits wollte ihn der Koordinator möglicherweise nur beruhigen, damit er seine Arbeit mit den beiden Buchhaltern ungestört weiterführte. Hartzell hoffte, dass er mit seiner Bestürzung über den Tod von Gottlieb und der Frau bei den Leuten aus Chicago einen falschen Eindruck erweckte: Sollten sie ruhig glauben, dass er davon völlig schockiert war, dann würden sie nicht mitbekommen, dass er etwas anderes im Schilde führte.


    Der Koordinator war ein gewiefter Lügner und ein noch besserer Manipulator. Der Mann würde nie im Leben zugeben, den Mord an einem designierten Vorsitzenden der Finanzaufsicht in Auftrag gegeben zu haben, um Zeit zu gewinnen und Hartzell noch besser ausnehmen zu können. Es war jedenfalls ein wahnwitziger Plan, Gottlieb zu ermorden und es dem Chessman anzuhängen. Genie und Wahnsinn waren allerdings oft nur zwei Seiten derselben Medaille, und Hartzell wusste, dass Fiorella mit dieser Operation ein bestimmtes Ziel verfolgte. Besonders beunruhigte Hartzell der Gedanke an Fiorellas gefährlichste Waffe, den Mann, der jederzeit wie aus dem Nichts auftauchen konnte.


    Hatte ihm die Sache mit Gottlieb schon eine schlaflose Nacht nach der anderen bereitet, so gab es für Hartzell nach dem Mord an Elaine Kellervick keinen Zweifel mehr.


    »Ihr seid verrückt«, flüsterte er dem Mann zu, der ihm am Esstisch gegenübersaß. »Völlig durchgedreht.«


    »Ich gebe Ihnen einen kleinen freundschaftlichen Rat… schließlich haben Sie ja einiges für uns getan. Man muss immer vorsichtig sein, was man sagt und tut, Drake. Nach allem, was ich über den Chessman gehört habe, ist der Kerl zu allem fähig. Es könnte doch sein, dass er von den Tatorten eine Kleinigkeit mitgenommen hat, etwas, das leicht mit einem Opfer in Verbindung gebracht werden kann. Es wäre verdammt unangenehm, wenn so ein Gegenstand auf einmal zu einer unpassenden Zeit an einem unpassenden Ort gefunden wird. Ja, Drake«, fügte der Koordinator leise mit einem durchdringenden Blick hinzu, der alles sagte, »man muss immer vorsichtig sein, was man sagt und tut.«
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    Assistant Director Jund verschaffte sich einen Durchsuchungsbefehl für die Adresse in Richmond, die der Chessman Cady genannt hatte. Die Wohnung war an einen gewissen Dennis Swann vermietet, doch dessen Foto, das sie bei der Kfz-Zulassungsstelle in Virginia aufgetrieben hatten, zeigte eindeutig Jake Westlow, wie Cady trotz der etwas längeren schwarzen Haare und der John-Lennon-Brille sofort erkannte. Kein Zweifel: Es war Westlow.


    Die Einzimmerwohnung befand sich über einem Billigmöbelladen in einem tristen Geschäftsviertel im Norden der Stadt. Cady verstand gut, warum sich Westlow hier einquartiert hatte. Erstens war der Seiteneingang absolut unauffällig: Niemand hätte vermutet, dass sich hier überhaupt eine Wohnung befand. Zweitens schlossen die Geschäfte hier alle um fünf Uhr, sodass das Viertel um sieben Uhr abends wie ausgestorben wirkte. Drittens überblickte man von den Fenstern im Wohnraum und im Badezimmer beide Kreuzungen. Viertens entdeckte Cady, dass Westlow beide Fenster so präpariert hatte, dass sie leicht heraussprangen, falls es jemand sehr eilig hatte. Fünftens hatte Westlow über den Fenstern kleine Ritzen ins Gemäuer geschlagen, über die ein sehr sportlicher Mensch binnen Sekunden auf das Hausdach gelangen konnte, um über die benachbarten Dächer zu entkommen.


    Alles in allem ein nettes Versteck: unauffällig, abgelegen, mit einer hervorragenden Aussicht auf etwaige Aktivitäten vor dem Haus… und einem praktischen Notausgang.


    Die Wohnungstür war im Gegensatz zum übrigen Gebäude neu: ein massiver Türrahmen aus Stahl und eine Sicherheitstür mit sechsfachem Verschlussbolzen, die selbst mit einem hydraulischen Spreizer nicht leicht zu knacken war. Die Tür hatte wahrscheinlich mehr gekostet als alles, was Westlow in der schäbigen, feuchten Einzimmerwohnung untergebracht hatte.


    Für Westlows Tarnung als Dennis Swann zählte wahrscheinlich jede Sekunde, dachte Cady.


    Die Wohnung war fast leer. Vor dem Fenster lag eine nackte Matratze. An der Wand zum Badezimmer standen ein Tisch und ein Klappstuhl, darunter befand sich die einzige Steckdose im Raum.


    Lediglich zwei weitere Gegenstände fanden die FBI-Agenten in der Küche der verlassenen Wohnung. Auf der obersten Ablage des Kühlschrank stand ein leeres Senfglas. Aber im Gefrierfach landeten die Agenten jedoch einen Volltreffer.


    Eine abgetrennte Hand in einem Gefrierbeutel.


    



    »Die Fingerabdrücke von der tiefgekühlten Hand gehören zu Marco Palma«, sagte Jund fast im Flüsterton zu Cady und Agent Preston, die auf zwei Stühlen vor seinem Schreibtisch saßen. Die Tür war geschlossen. »Nachdem ich mir das Vorstrafenregister des jungen Palma angesehen hatte, rief ich einen alten Freund in der OCTF an.«


    Bei der OCTF handelte es sich um die Organized Crime Task Force des Bundesstaats New York.


    »Marco ›Polo‹ Palma ist– oder vielmehr war– ein Sgarrista, ein Fußsoldat des Capo di tutti Capi: Fedele Moretti, der Boss der Bosse in New York City. Ich glaube, wir haben alle schon von ihm gehört.«


    »Mein Gott«, sagte Liz Preston. »Jetzt hat es der Chessman auch schon auf die New Yorker Unterwelt abgesehen?«


    »Sieht so aus. Stellt sich nur die Frage, wo der Rest von Palma geblieben ist.«


    »Das werden wir wahrscheinlich nie erfahren«, meinte Cady. »Aber mit der Hand will uns Westlow etwas sagen.«


    »Und was?«


    »Erinnern Sie sich an seine Warnung, dass es beim FBI einen Verräter gibt?«


    »Das ist wieder mal einer von seinen Tricks, Agent Cady. Er will, dass wir uns mit uns selbst beschäftigen, damit er unbehelligt weitermachen kann.«


    »Mag sein. Aber er hat uns immerhin Dennis Swann geliefert, hat seine falsche Identität auffliegen lassen, damit wir diese Hand finden, sie identifizieren… und erkennen, mit wem wir’s zu tun haben.«


    »Soll die Moretti-Familie einen Copycat-Killer auf Gottlieb angesetzt haben?«, fragte Preston. »Welches Motiv hätten sie dafür?«


    Die drei wechselten verwirrte Blicke.


    »Na toll«, sagte der AD schließlich. »Die Sache wird immer verworrener. Ich glaube, ich kann mich wirklich bald nach einem Job im Baumarkt umsehen.«


    »Das FBI hatte großen Erfolg im Kampf gegen das organisierte Verbrechen, weil wir unsere Leute dort eingeschleust haben«, sagte Cady. »Warum sollte das nicht auch umgekehrt funktionieren?«


    Agent Preston nickte. »Jemand auf dem mittleren Sicherheitslevel könnte leicht Informationen über unsere Ermittlungen weitergeben.«


    »Wir waren ziemlich verschwiegen bei diesem Fall, und es kann immer noch sein, dass uns Westlow einfach nur irreführen will«, sagte Jund achselzuckend. »Trotzdem wissen, abgesehen von dem Techniker, der die Fingerabdrücke überprüft hat, nur wir drei, wer das Opfer in Westlows Wohnung war, und das soll auch so bleiben, bis wir diesen Knoten lösen. Von diesem Gespräch dringt nichts nach draußen, verstanden?«


    »Ja, Sir«, bestätigten die beiden Special Agents.


    Jund zuckte erneut die Achseln. »Ich spreche noch mal mit der OCTF, vielleicht wissen sie etwas darüber, was Moretti gerade vorhat. Wenn jemand etwas gehört hat, dann sie.«


    »Was ist mit dem Telefon, Agent Cady?«


    »Ich behalte Terris Handy für den Fall, dass Westlow noch mal anruft.«


    »Westlow hat fast drei Jahre als Dennis Swann gelebt. Das ist immerhin etwas. Nehmen Sie diesen Swann unter die Lupe. Vielleicht hat er irgendwas zurückgelassen, womit wir seinen Arsch festnageln können.«
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    Vince und David fliegen nächsten Mittwoch nach Chicago, und sie bestehen darauf, uns vorher noch mal einzuladen und mit uns zu feiern. Sie haben sogar schon einen Tisch im Seppi’s reserviert.«


    »Eine Schande, dass wir uns mit den Dreckskerlen in dieses nette Restaurant setzen müssen«, meinte Lucy.


    »Genieße einfach das gute Essen– ist schließlich deine letzte Mahlzeit. Vince und Dave werden anschließend mit dem Taxi zum Flughafen fahren. Ich habe ihnen noch einen letzten Gefallen getan und ihre Tickets auf erste Klasse upgegraded. Sind recht nette Burschen und ganz begeistert von mir, aber ein bisschen verzagt in letzter Zeit. Ich glaube zwar nicht, dass Sie Bescheid wissen– sie sind ja nur die Buchhalter–, aber sie hören auch die Nachrichten und ahnen wahrscheinlich, was kommt.«


    »Was kommt denn, Papa?«


    »Ich schätze, wir zwei werden nach dem Festmahl mit St. Nick und dem Koordinator noch eine kleine Fahrt in der Limousine machen, nur dass sich unser Chauffeur wahrscheinlich als der schweigsame Charmebolzen herausstellen wird, dem wir in der ersten Nacht begegnet sind. Vermutlich werden sie uns in ein sicheres Haus irgendwo in der Stadt bringen, mit PC und Internetzugang und dicken Wänden, ohne neugierige Nachbarn. Dort werde ich zuerst einmal von dem, was wir noch haben, eine riesige Anzahlung leisten müssen, damit sie dich schnell umbringen… dann werden sie herausfinden wollen, wie viele Pennys noch übrig sind, wobei mir dein persönlicher Höhlenmensch einen Finger nach dem anderen abschneidet.«


    »Er ist nicht mein persönlicher Höhlenmensch.«


    »Apropos Höhlenmensch… Ich bin gleich wieder da.« Hartzell stand von ihrem Tisch in der Nähe der Küche im Carnegie Deli auf und ging zum Eingang. Es war gerade Essenszeit, und das Restaurant wimmelte von Gästen und eiligen Kellnern, doch Hartzell hatte den Kahlköpfigen trotzdem erblickt, als er hinter einem Regal in den Restaurantbereich des Feinkostladens lugte. Vielleicht wollte der Kerl auch gesehen werden.


    »Nick«, sagte Hartzell und streckte ihm die Hand entgegen, »essen Sie doch mit uns.«


    St. Nick schüttelte ihm die Hand mit seinem Schraubstockgriff. »Ich will Sie nicht stören, wenn Sie einmal ein bisschen Ruhe haben, Mr. Hartzell. Ich bin Ihnen schon genug zur Last gefallen, aber ich habe von dem Laden hier gehört und dachte mir, ich schau mal vorbei, ob es hier wirklich so tolle Sachen gibt.«


    »Wenn Sie schon in New York sind, müssen Sie unbedingt ein Carnegie-Sandwich probieren, Nick. Mögen Sie Pastrami?«


    »Für Pastrami würde ich einen Mord begehen.«


    »Ich lass Ihnen eins einpacken, dazu den berühmten Käsekuchen und eine Pepsi.«


    »Also… danke, Mr. Hartzell. Das wär echt toll. Kann ich eine Pepsi light haben?«


    »Pepsi light?«, sagte Hartzell. »Das passt gar nicht zu Ihrem Image, Nick.«


    »Ich muss auf meine mädchenhafte Figur achten.«


    Hartzell ging zur Theke, flüsterte einer Kellnerin etwas zu, deutete auf St. Nick und schob der Frau einen Fünfzigdollarschein zu. Dann schlängelte er sich zwischen den Gästen hindurch zu Lucy zurück.


    »Rückt er dir immer so auf die Pelle?«, fragte Hartzell seine Tochter.


    »In den letzten Tagen lässt er sich immer öfter blicken.«


    »Die Zeit wird knapp. Sie lassen uns nicht mehr aus den Augen.«


    Inzwischen war das Essen gekommen, und Hartzell widmete sich seinem Hackbraten, obwohl er eigentlich nicht hungrig war. Lucy schien ebenfalls keinen großen Appetit zu haben.


    »Was werden wir tun, Papa?«


    Hartzell wurde zunehmend paranoid. Er war früh aufgestanden, hatte eine Ladung Wäsche in die Maschine geworfen, und anschließend in den Trockner. Nachdem er ein frisch gewaschenes Poloshirt und eine Bundfaltenhose angezogen hatte– was für seine Verhältnisse äußerst leger war–, weckte er Lucy und teilte ihr mit, dass er für sie ebenfalls ein paar Stücke gewaschen hatte. Sie verstand den Wink und zog die frischen Sachen an. Es war wahrscheinlich eine übertriebene Vorsichtsmaßnahme– er nahm nicht wirklich an, dass die Leute aus Chicago seine oder Lucys Kleidung irgendwie verwanzt hatten–, doch er wusste, dass diese Leute keinen Spaß verstanden, und heute hatten er und Lucy die einzige Chance, ihre Strategie zu besprechen, bevor sie sich aus dem Staub machten. Er war sogar so weit gegangen, sich an den Tagen, an denen er im Treppenhaus telefonieren wollte, die Wäsche aus der Wäscherei direkt ins Büro liefern zu lassen, um sich noch schnell umzuziehen.


    Hartzell hatte Lucy vor einer Stunde angerufen und spontan vorgeschlagen, im Carnegie Deli zusammen zu essen. Er beugte sich über den Tisch und sprach sehr leise: »Wir stecken in einem fast unlösbaren Dilemma, zwischen Skylla und Charybdis sozusagen. Wir haben die Wahl, entweder für Fiorella zu arbeiten oder gleich zu sterben, bestenfalls jahrelang eingesperrt zu sein.« Hartzell sah seine Tochter an. »Erinnerst du dich an den ersten Morgen, nachdem sie gekommen waren? Du hast zu mir gesagt, ich soll den Spieß umdrehen.«


    »Ich war mir nicht sicher, ob du’s gehört hast.«


    »Ich hab’s gehört und mich auch gleich an die Arbeit gemacht. Und mit diesen sinnlosen Morden hat mir Fiorella noch den Sprengstoff geliefert, mit dem wir uns aus dem Dilemma befreien können.«


    Lucys Gesicht begann zu strahlen. »Was hast du getan, Papa?«


    »Ich habe verdammt hart für unsere Chicagoer Freunde gearbeitet. Habe sogar mehr getan, als sie verlangt hatten: hundertfünfzig Prozent. Ich habe ihnen Einblick in meine Geschäfte gegeben, aber gleichzeitig haben mich Vince und David auch den einen oder anderen Blick hinter die Kulissen werfen lassen. Das war schon allein wegen unserer neuen Zusammenarbeit unumgänglich. Und irgendwann konnten sie sich nicht mehr zurückhalten: Sie mussten einfach ein bisschen damit angeben, was sie selbst geleistet hatten, um meine Anerkennung zu gewinnen, mit der ich dann natürlich auch nicht gegeizt habe. Jede Menge Scheinfirmen im Ausland, um Fiorellas Aktivitäten zu tarnen. Sie haben von ihren Transportrouten erzählt, die über Brasilien und Tobago und einige andere Länder führen. Ihre wichtigste Basis, die AlPenny Group, ist blitzsauber. Alles sehr geschickt eingefädelt. Sie haben mir genug Material geliefert, um die Behörden auf die richtige Spur zu lenken. Jedes Mal, wenn ich irgendetwas Interessantes ausdruckte, eine Tabelle oder ein Diagramm, habe ich eine Extrakopie gemacht, dazu jede Menge Kopien von Cricket-Punktelisten, für den Fall, dass jemand die Blätter zählt.«


    »Du magst Cricket doch gar nicht.«


    Hartzell lachte leise. »Sie denken, ich wär ganz verrückt danach, und immer wenn sie mich darauf ansprechen, höre ich nicht mehr auf, über Cricket zu quasseln. Also, eine Kopie bekommt Vince, eine David, und mein Originalausdruck bleibt auch bei ihnen, nachdem wir alles durchgearbeitet haben, aber meine Raubkopien wandern in den Aktenschrank, zusammengefaltet in irgendeinem alten Prospekt.«


    »Du legst eine Spur von deinen Finanztransaktionen zu Fiorella?«


    »Genau. Wer hätte gedacht, dass ich all die Jahre hier in New York in Wahrheit für Chicago gearbeitet habe? Zu dem belastenden Material gibt es ein herzzerreißendes handgeschriebenes Geständnis, in dem ich meine langjährige Zusammenarbeit mit Fiorella erläutere. Dass ich ihm geraten hätte auszusteigen, wie geschockt ich war von seinen Morden an Gottlieb und der Finanzanalystin, die unsere Firma im Visier hatte, und dass ich ab dem Moment um mein Leben und das meiner Tochter gefürchtet hätte. Falls ich auf mysteriöse Weise sterben oder verschwinden sollte, wäre das der Grund. Wenn das FBI Fiorella als Drahtzieher dieser Chessman-Morde erkennt, werden sie ihn nicht davonkommen lassen.«


    Lucy beugte sich über den Tisch zu ihm. »Warum hat er die zwei ermorden lassen?«


    »Es gab drei Gründe, soweit ich das erkenne«, flüsterte Hartzell zurück. »Erstens gewinnen sie damit mehr Zeit, um meine Operationen zu verstehen, damit sie sie selbst mit ihren eigenen kleinen Drake Hartzells weiterführen können. Der zweite Grund ist, dass diese Typen ganz einfach Psychopathen sind. Der dritte Grund ist etwas verzwickter. Sobald wir von der Bildfläche verschwinden, werden zwei Dinge passieren: Erstens werden alle Dämme brechen, und man wird unsere Geschäfte durchleuchten. Zweitens werden die Behörden verschiedene Gegenstände in unserer Wohnung finden, die von Gottlieb und Kellervick stammen.«


    Ein Ermittler aus Boston hatte sich bereits wegen Elaine Kellervick an Hartzell gewandt, aufgrund eines geplanten Treffens mit ihm in New York, das sie in ihrem Terminkalender eingetragen hatte. Hartzell erzählte dem Detective, dass er geschockt sei von Elaines Tod und dass er mit ihr über ein Jobangebot sprechen wollte. Elaine schien mit ihrem Job nicht recht zufrieden zu sein, und so habe er in Anbetracht ihrer Fähigkeiten in seiner Investmentfirma spontan eine Stelle für sie geschaffen, um sie sich nicht von der Konkurrenz wegschnappen zu lassen.


    »Und dann«, fuhr Hartzell fort, »legen sie wahrscheinlich zur Sicherheit auch die Mordwaffen in meinen Tresor. Damit bin ich dann nicht nur der neue Bernard Madoff, sondern auch noch der Chessman.«


    »Die Behörden suchen uns, während Fiorella unbehelligt alles einkassiert.«


    »Leider wird man uns nicht finden, weil wir am Grunde des Michigansees liegen.«


    »Also kommen wir ihnen zuvor.«


    Hartzell nickte. »Das ist das Entscheidende. Übrigens, Slim, eine ihrer Scheinfirmen besitzt jetzt auch alle Häuser und Wohnungen von Andrew Pierson. Der junge Crenna freut sich sicher schon darauf, in unser Penthouse einzuziehen.«


    »Ich würde zu gern Pauls Gesicht sehen, wenn sein Onkel abgeführt wird«, meinte Lucy.


    »Auf den jungen Crenna kommt einiger Kummer zu, fürchte ich.«


    Lucys Gesicht verdunkelte sich. »Aber wie kommen wir ihnen zuvor, Papa?«


    »Erstens werden wir uns am Mittwochabend ganz sicher nicht im Seppi’s blicken lassen. Am Freitagabend sehen wir uns alle zusammen das Spiel der White Sox gegen die Yankees an, also Chicago gegen New York: Deshalb haben wir auch auf den Ausgang gewettet. Ich werde jedenfalls darauf achten, dass Vince und David am Ende genug Drinks intus haben. Wir kommen nach Hause, genehmigen uns noch einen letzten Drink und schicken die beiden Jungs ins Bett. Sie werden schlafen wie die Murmeltiere. Ich werde die Dusche aufdrehen und mir einen schönen Bürstenschnitt verpassen.«


    »Bin schon gespannt, wie du aussehen wirst.«


    »Es soll zu meiner Buddy-Holly-Brille passen. Ich setze meine Yankees-Mütze auf, dann fällt es Kerry nicht auf.«


    »Kerry«, sagte Lucy, als ihr aufging, worauf ihr Vater hinauswollte. »Du bist ein Genie.«


    »Wir schleichen uns aufs Dach, wo er uns vom Hubschrauberlandeplatz mit dem JetRanger abholt.«


    Als der Koordinator in der ersten Nacht Hartzells Schlüsselschublade durchgesehen hatte, hielt er eine Schlüsselkarte hoch und fragte Hartzell, wofür die sei.


    »Zugang zum Dach im Brandfall. Die haben sie nach 9/11 an alle Mieter ausgegeben, falls es zu einem Terroranschlag kommt.« Es war Hartzells erste Lüge in ihrer neuen Geschäftsbeziehung gewesen.


    »Verstehe«, dachte der Koordinator laut. »Wenn die Kameltreiber ein unteres Stockwerk hochgehen lassen und man nicht mehr rauskommt, rennt man rauf aufs Dach und hofft auf ein Wunder.«


    »Ich war noch nie oben. Habe Höhenangst. Ich habe gehört, da oben ist es so windig, dass es einen glatt runterfegt.«


    In Wahrheit hatte Hartzell schon vor acht Jahren den Landeplatz auf dem Dach des Wolkenkratzers anlegen lassen. Nur er und ein zweiter Mieter, ein Immobilienmilliardär, besaßen eine Schlüsselkarte zum Dach. Kerrys JetRanger zu chartern hatte sich als äußerst praktisch erwiesen, wenn die Straßen wieder einmal verstopft waren oder wenn es galt, einen potenziellen Kunden zu beeindrucken. Am Freitagabend würde sich der Hubschrauber zum letzten Mal als besonders wertvoll erweisen.


    »Ein Paket mit unseren neuen Identitätsdokumenten ist schon in Kerrys Büro eingetroffen. Kerry hält es für eine Kiste kubanische Zigarren, ein Überraschungsgeschenk für einen ganz besonderen Klienten, mit dem wir uns in dieser Nacht treffen werden. Ich habe ihm wiederholt eingeschärft, die Kiste mitzubringen. Ich habe ihm gesagt, wir werden um Mitternacht auf dem Dach sein und müssen unbedingt rechtzeitig beim Flughafen LaGuardia eintreffen, um diesen speziellen Klienten aus Chicago abzuholen– jemanden, bei dem wir es uns nicht leisten können, zu spät zu kommen. Am Flughafen warten wir, bis er außer Sichtweite ist, dann springen wir in ein Taxi und fahren zum Newark International Airport.«


    »Newark Airport? Ist das eine Vorsichtsmaßnahme, Papa?«


    »Je mehr Finten, umso besser, Slim, für den Fall, dass Vince oder David mal kotzen müssen und merken, dass wir weg sind. In dem Fall werden sie Alarm schlagen.« Hartzell zuckte die Achseln. »Wir dürfen auf keinen Fall Handys oder Laptops mitnehmen. Die Dinger haben heute GPS eingebaut, damit könnten sie uns vielleicht aufspüren. Auch keine Kreditkarten. Ich nehme genug Bargeld mit, damit wir an unser Ziel kommen. Unser Flug geht um acht Uhr früh, bis dahin warten wir in der Lounge.«


    »Wo fliegen wir hin?«


    »Zuerst nach Kambodscha.«


    »Werden sie uns nicht verfolgen?«, fragte Lucy. »Dem Typ gehört ganz Chicago.«


    »Unsere neuen Papiere stammen von einem Genie in Manila, und den Typen findet keiner«, erklärte Hartzell im Flüsterton. »Aber ich hab mir etwas ausgedacht für unseren Freund in Chicago, um die Sache ein bisschen zu beschleunigen, eine kleine Sicherheitsvorkehrung. Die Ereignisse werden sich überschlagen, der Scheißkerl wird gar nicht wissen, wie ihm geschieht. Seine Handlanger, also Nick und der Koordinator, werden sich beeilen, dem neuen Herrn ihre Dienste anzubieten: dem Typen, der nach Fiorella den Kampf um die Herrschaft in Chicago gewinnt.«


    »Was ist das für eine Sicherheitsvorkehrung?«


    »Das ganze belastende Material, von dem ich dir erzählt habe, wird zusammen mit meinem handgeschriebenen Geständnis an verschiedene Anwälte auf hoher Regierungsebene geschickt. Sie werden herausfinden, dass Fiorella all die Jahre den Investmentschwindel von New York aus gelenkt hat, dass er Gottlieb und die arme Elaine Kellervick ermorden ließ und danach auch uns zum Schweigen gebracht hat. Für die Staatsanwälte ist das ein Geschenk des Himmels, und sie werden sich darum reißen, der nächste Eliot Ness zu werden und Fiorella fertigzumachen. Und als Draufgabe werde ich am Freitagnachmittag noch einmal vom Treppenhaus einen der Anwälte anrufen und um ein Gespräch am Montag bitten. Ich werde sagen, dass ich dringend seine Hilfe brauche, dass ich am Telefon nicht darüber sprechen kann und er seinen Chef mitbringen soll. Wenn ich dann nicht zu diesem dringenden Gespräch erscheine, wird er misstrauisch werden, und kurz darauf kommt das Beweismaterial wie ein verfrühtes Weihnachtsgeschenk daher… Und dann ist Fiorella erledigt. Er hätte sich nicht mit jemandem anlegen sollen, der ihm ebenbürtig ist.«


    »Wer sind diese Anwälte, an die du dich wendest?«


    »Einer arbeitet im Büro des Gouverneurs. Der andere– den ich wegen eines Gesprächstermins anrufen werde– ist bei der New Yorker Bundesstaatsanwaltschaft.«
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    Keinen Scheiß mehr, von wegen Sie hätten nur aus Liebe getötet.« Cady meldete sich noch während des ersten Klingelns, als er den Bahnhof verließ. Er wusste, dass immer eine Handvoll Agenten um ihn herum waren– irgendwo in der Menge, als Geschäftsmann, Tourist oder Krankenschwester getarnt, für den Fall, dass der Chessman persönlich erschien. »Die Hand im Gefrierfach macht Sie endgültig zum durchgeknallten Serienkiller, Westlow.«


    »Das war Notwehr, Agent Cady.« Westlow klang gekränkt. »Und ich hab auch nicht den Rest von ihm zum Abendessen verspeist, falls Sie das andeuten wollen.«


    »Notwehr? Sie haben dem Mann die Hand abgeschnitten.«


    Cady hatte um fünf Uhr morgens einen Weckanruf auf Terris Handy erhalten. Die Botschaft lautete: »Agent Cady, es wäre von Vorteil für Sie, sich heute Mittag vor der Penn Station einzufinden. Es gibt da etwas, das Sie sehen sollten.«


    Cady stieg hastig aus dem Bett und sprach zwei Minuten mit Agent Preston. Das Rasieren schenkte er sich, nahm sich nur zwei Minuten für eine Dusche. Fünf Minuten später wurde er mit dem Auto abgeholt und zur Union Station gefahren. Auf dem Rücksitz telefonierte er etwa zehn Minuten mit Assistant Director Jund. Sie mussten ihr Vorgehen mit dem New Yorker Field Office koordinieren.


    »Ich weiß selbst, dass die Sache aus dem Ruder gelaufen ist«, antwortete Westlow. »Palma war ein zäher Knochen, das muss man ihm lassen. Nach dem verschärften Verhör wurde es verdammt ungemütlich.«


    »Verschärftes Verhör?«


    »Er war zuerst nicht sehr kooperativ. Nichts als ›Du kannst mich mal‹ und ›Fick dich‹. Nachdem ich aus ihm herausgekriegt hatte, was ich konnte, band ich seine Hände vom Brett los und legte ihm vorne Handschellen an. Mein Fehler.«


    »Brett? Sie haben ihn mit Waterboarding gefoltert?«


    »Es war eine ziemliche Sauerei, Agent Cady, das ganze Zimmer stand unter Wasser, Palma war völlig durchnässt, scheinbar erledigt: Kein Wunder nach dem, was er durchgemacht hatte. Bevor ich ihn aufsetzte, erklärte ich ihm, dass ich ihn gehen ließe, ihn nicht mehr brauche. Offenbar glaubte er mir nicht. In seiner Welt passiert es sicher nicht oft, dass man jemanden einfach so laufen lässt.«


    »Er hat Sie angegriffen?«


    »Kann man wohl sagen. Er hat mir plötzlich die Handschellen um den Hals geschlungen. Er zieht mich zu sich, um mir einen Kopfstoß zu verpassen, doch es ist alles glitschig. Hätte er mich richtig getroffen, wär’s das gewesen. Palma hat also meinen Hals im eisernen Griff und drückt mit aller Kraft zu. Ich bin schon benommen, merke aber noch, dass ich den Schlauch in der Hand habe, den ich an den Wasserhahn angeschlossen hatte. Ich packe ihn mit der linken Hand am Hinterkopf. Brauchte zwei Versuche und ein paar zertrümmerte Vorderzähne, um ihm den Schlauch in den Hals zu rammen. Ich schaffte es gerade noch das Wasser aufzudrehen, bevor ich das Bewusstsein verlor.«


    »Sie haben Palma in Ihrer Küche ertränkt?«


    »Wie man sieht, wirkt Wasser in der Lunge tödlicher als altmodisches Erdrosseln.«


    »Sie sind nicht ganz richtig im Kopf, Westlow.«


    »Mag sein, Agent Cady, aber wir kommen vom Thema ab. Sie müssen die U-Bahn nehmen. Sofort!«


    »Sie machen Witze«, erwiderte Cady, um das Gespräch in die Länge zu ziehen. »Ich bin gerade aus dem Zug ausgestiegen.«


    »Wir haben nicht viel Zeit, mein Freund. Zwölf Minuten, um genau zu sein.«


    »Um wohin zu kommen?«


    »Das entscheiden Sie. Aber ich rufe in zwölf Minuten wieder an, und der Empfang in der U-Bahn ist beschissen. Wenn Sie nicht rangehen, Agent Cady, dann können Sie den Familien von Gottlieb und Kellervick erklären, warum Sie den Mörder nicht gefangen haben. Also beeilen Sie sich. Und nicht vergessen: Meine Augen sind überall.«


    »Blödsinn.«


    »Ich weiß, aber ich hab das mal in einem Film gehört und wollte es immer mal selbst sagen.«


    Die Verbindung wurde getrennt.


    Cady wechselte das Handy, während er zur Treppe der U-Bahn-Station lief. »Habt ihr alles mitbekommen?«


    »Ja«, meldete Agent Preston. Sie hatten Terris Handy so manipuliert, dass sie und Jund mithören konnten. »Fahren Sie nach Norden zum Times Square. Wir haben ein paar Leute im Wagen, die mitfahren, aber halten Sie die Augen offen. Falls Sie ihn sehen, schnappen Sie ihn. Unsere Jungs werden sofort bei Ihnen sein.«


    »Haben Sie etwas über sein Telefon?«


    »Unsere Leute vermuten ihn beim UN-Gebäude.«


    »Mitten unter zweihunderttausend Menschen.«


    »Die Techniker arbeiten dran. Wenn ich das richtig mitbekommen habe, versuchen sie seinen Standort mit GPS genauer einzugrenzen.«


    Cady eilte die Stufen hinunter. »Er wird in Bewegung bleiben und das Handy wechseln. Oder es ausschalten, bis er wieder anruft.«


    »Unsere Agenten und die Polizei sind schon unterwegs. Ziehen Sie die Gespräche in die Länge, so gut es geht, vielleicht haben wir dann eine Chance, an ihn heranzukommen.«


    »Dafür ist er zu schlau.«


    »Vielleicht können Sie ihn irgendwie aus dem Konzept bringen und damit Zeit gewinnen.«


    Cady fuhr mit der U-Bahn die eine Station zum Times Square und rannte zwischen den Fahrgästen hindurch die Treppe hinauf. Als er den Ausgang an der 42nd Street erreichte, klingelte Terris Handy.


    »Dann hat also die New Yorker Mafia Kenneth Gottlieb ermordet?«, fragte Cady ins Telefon.


    »Habe ich das gesagt?«


    »Sie haben uns DNA hinterlassen, die in diese Richtung deutet.«


    »Indirekt«, antwortete Westlow. »Ich hatte einen Kerl im Visier und stieß dadurch auf einen anderen, mit dem er sich vermutlich täglich traf. Am dritten Tag stellte ich fest, dass Palma den zweiten Mann beschattete. Leute, die andere beschatten, sind meistens gute Informationsquellen, also beschloss ich, mit ihm zu sprechen.«


    »Was haben Sie bei Ihren Foltersitzungen erfahren, Westlow?«


    »Folter? Sie haben uns in der Offiziersausbildung auch einem Waterboarding unterzogen. Es war verdammt beängstigend, aber zwei Stunden später saßen wir in der Kneipe, und die meisten Jungs haben schon wieder die Kellnerin angebaggert. Sagen Sie mir, Agent Cady, kann man von Folter sprechen, wenn man zwei Stunden später die Kellnerin anbaggert?«


    »Palma wird jedenfalls keine Kellnerin mehr anbaggern.«


    »Zu wem halten Sie eigentlich? Der Mafia-Vollstrecker hätte mich fast umgebracht.«


    Cady wechselte das Thema. »Hat Patrick Farris in jener Nacht am See Marly Kelch vergewaltigt und ermordet?«


    Bleiernes Schweigen.


    »Das müssen wir uns für ein anderes Gespräch aufheben, Agent Cady. Zeit für den nächsten Ausflug. Sie müssen zur Haltestelle in der 72nd Street, Central Park West. Sie haben genau zwölf Minuten.«


    »Sie verschwenden meine Zeit«, sagte Cady, doch die Verbindung war bereits getrennt. Er drehte sich um und lief die Treppe der U-Bahn-Station hinunter, begutachtete wie automatisch Körpergrößen und Gesichter. Er war froh, dass Agent Preston ihn von zwei Dutzend Agenten abschirmen ließ, jeder mit Westlows Foto aus Navy-Tagen ausgestattet. Falls der Chessman den direkten Kontakt suchte, hatten sie ihn im Netz. Cady spürte jedoch, dass es nicht so einfach werden würde.


    »Wie ist Ihr Trip in den Big Apple bisher, Agent Cady?«


    »Toll.« Cady stand an der Ecke West 72nd Street und Central Park West, vor dem Dakota Building. »Sie wollten mir von Marly Kelch erzählen.«


    »Haben Sie mal King Kong gesehen?«


    »Den Riesenaffen?«


    »Sie übersehen die Feinheiten, auf die es ankommt. Es gab den Klassiker aus den Dreißigerjahren und eine recht gute Neuverfilmung von diesem Regisseur, der auch Der Herr der Ringe gemacht hat.«


    »Haben Sie mich hierherbestellt, um mit mir über Filme zu sprechen?«


    »Es gab auch einen Film in den Siebzigern, aber den überspringen wir.«


    »Verdammt, Westlow, was wollen Sie damit sagen?«


    »Sofort, Agent Cady. Sehen Sie, Kong ist ziemlich beschäftigt, er bringt Dinosaurier um die Ecke, wirft Leute durch die Luft, was es auf Skull Island eben so zu tun gibt. Aber als er Ann Darrow sieht, ist es um ihn geschehen. Er muss mit ihr zusammen sein. Er will sie beschützen. Er liebt sie. Am Ende– um es mit Abraham Lincolns Worten zu sagen– erweist er ihr das höchste Maß an Hingabe.«


    »Sie haben recht eigenwillige Vorstellungen von Liebe, Westlow, aber wenn ich mich richtig erinnere, tötet der Affe so ziemlich alles, was ihm über den Weg läuft.«


    »Das ist natürlich die Kehrseite«, antwortete Westlow. »Sagen Sie, haben Sie schon mal das John Lennon Memorial gesehen?«


    »Nein.«


    »Wenn man nach New York kommt, muss man einfach Strawberry Fields besuchen. Sie stehen doch vor dem Eingang. Gibt’s einen schöneren Tag für einen stillen, nachdenklichen Spaziergang durch den Park? Agent Cady, ich würde Ihnen raten, den Weg weiterzugehen.«


    »Hören Sie auf mit dem Quatsch, Westlow.« Cady betrat den Central Park. »Sie wollten mir noch etwas erzählen.«


    »Wie Sie wünschen.«


    »Warum haben Sie zehn Jahre nach Marlys Tod mit dem Ganzen angefangen?«


    »Es konnte einfach nicht sein, dass sie ertrunken sein soll. Marly war eine unglaubliche Sportlerin. Und genauso schmerzhaft wie ihr Verlust war diese quälende Ungewissheit, dieser Zweifel. Dann erwähnte Dorsey Kelch eines Tages, dass Marly in Princeton Patrick Farris gekannt hatte.«


    »Der Newsweek-Artikel über die Familie Farris.«


    »Alle haben Marly geliebt, jeder, der ihr begegnete. Zum Begräbnis kamen alle, die sie kannten, nur einer nicht. Wollen Sie raten, wer?«


    »Patrick Farris«, antwortete Cady und folgte langsam dem Weg zum Strawberry Fields Memorial. »Deswegen gingen Sie zu Bret Ingram und unterhielten sich mit ihm.«


    »Ingram war ein Wrack, und er wusste nicht viel, nur eines: dass es kein Unfall war.«


    »Er wusste nichts über den Sohn des Senators?«


    »Wie gesagt, er hatte keine Ahnung, was wirklich vorgefallen war. Er schwor mir, dass ihn die Zalentines geweckt hätten, danach habe er erst mal tüchtig gekotzt, und sie hätten ihm alles Mögliche versprochen, wenn er die Geschichte so erzählte, wie sie es ihm sagten: dass er mit Marly herumgemacht habe, dass sie nicht mit ihm aus dem Wasser gekommen sei und das arme Mädchen ertrunken sei, während er am Ufer seinen Rausch ausschlief. Die Zalentines sagten ihm, es sei ein tragischer Unfall gewesen, und es wäre schlecht für das Familienunternehmen, wenn die Zeitungen über sie zu schreiben anfingen, auch wenn überhaupt nichts dran sei. Erst später, nachdem er seine Aussage gemacht hatte, kamen ihm Zweifel.«


    »Wie sind Sie darauf gekommen, dass Farris etwas damit zu tun haben könnte?«


    »Ingram erzählte mir, dass er das Sundown Point Resort für sein Schweigen bekommen habe und Sanfield alles für ihn arrangiert hatte. Ich habe meine Hausaufgaben gemacht, Agent Cady. Ich wusste, Sanfield war Senator Farris’ rechte Hand. Damit war mir alles klar.«


    »Was hat Ihnen Sanfield in den letzten fünfzehn Minuten seines Lebens gesagt?«


    »Alles, was ich wissen musste.«


    »Was ist damals am Snow Goose Lake passiert, Westlow?«


    »Sie wissen ja, wie das ist mit diesen Münztelefonen. Leider geht mir gerade jetzt das Kleingeld aus. Besichtigen Sie das Denkmal, Agent Cady.«


    »Westlow!«


    Die Verbindung wurde getrennt. Cady steckte Terris Telefon in die Hosentasche und ging weiter. Wenige Sekunden später vibrierte das Handy in seiner Brusttasche.


    »Haben Sie alles mitbekommen, Liz?«


    »Mehr als das, Drew. Er ist im Central Park.«


    Cady blieb am Wegrand stehen und schaute sich um. Er überblickte das Ulmenwäldchen, das schwarz-weiße Mosaik mit dem Wort IMAGINE in der Mitte und den Rose Hill. Überall schlenderten Leute, saßen auf den Bänken oder beim Picknick. Niemand schien es allzu eilig zu haben. Cady studierte die Gesichter.


    »Wisst ihr, wo genau?« Der Central Park war immerhin vier Kilometer lang und über achthundert Meter breit.


    »Ja«, sagte Agent Preston. »Er hat das Handy nicht mal ausgeschaltet. Wir haben es geortet.«


    Cady hörte zu, während Liz Preston mit jemandem im Hintergrund sprach.


    »Er bewegt sich nicht, Drew. Der Standort ist etwa hundert Meter südöstlich von Ihnen.«


    »Schickt ein Team hin, aber zuerst soll ein Jogger vorbeilaufen. Vielleicht ist das wieder nur ein Spielchen, und er hat das Handy in einen Mülleimer geworfen oder hinter einen Baum gelegt.«


    »Unsere Leute sind schon unterwegs, auch zu den Ein- und Ausgängen.«


    »Gute Arbeit, Liz, aber vielleicht ist er gar nicht mehr im Park.«


    »Er will noch etwas von Ihnen.«


    »Ich soll nicht vom Weg abweichen: Vielleicht hat er mir etwas hinterlassen.«


    Nicht einmal eine Minute nach seinem Gespräch mit Agent Preston klingelte Terris Handy.


    »Was hat Ihnen Sanfield erzählt?«, fragte er.


    »Keine Zeit für ein bisschen Smalltalk, Agent Cady?«


    »Es war Patrick Farris, oder? Er hat Marly vergewaltigt?«


    »Farris hatte bereits Dutzende Lines Kokain geschnupft, als Marly auf der Party eintraf, und dann mit Whisky Sour nachgespült. Er stand auf Marly, die Zwillinge fuhren mit den beiden in Schaeffers Boot hinaus. Marly trank Wein, Farris weiter Whisky Sour aus einem Princeton-Tigers-Football-Krug. Es wurde ein bisschen geknutscht, doch die Sache eskalierte: Farris wollte mehr, Marly sagte, er solle aufhören, doch Farris hörte sie gar nicht mehr. Er schob ihr die Hand in die Hose.« Westlows Stimme wurde eiskalt. »Marly schlug Farris ins Gesicht, um ihn aufzuhalten. Er nannte sie eine ›Hurenfotze‹, und im nächsten Moment stürzten sich die Zalentines auf Marly, packten sie an den Armen, hielten ihr den Mund zu, als sie schreien wollte, rissen ihr das Shirt herunter, den BH, dann Hose und Slip, und spreizten ihre Beine auseinander, wie als Aufforderung für Patrick Farris… und der ließ sich nicht lange bitten, Agent Cady. Er vergewaltigte Marly in Schaeffers Boot, während die Zalentines sie festhielten und zuschauten. Für die Zalentines war es damit noch nicht getan. Sanfield erzählte mir, dass Farris nichts mit ihrem Tod zu tun gehabt hätte, er lag völlig erledigt im Boot, stand angeblich unter Schock, als ihm in seinem Rausch dämmerte, was er getan hatte. Die Zalentines warfen das einzige Mädchen, das ich je geliebt habe, mitten in den dunklen See.«


    »Großer Gott.«


    »Sie drehten Def Leppard auf dem Ghettoblaster im Boot auf und warfen den Außenbordmotor an, um Marlys Hilferufe zu übertönen. Sie waren doch am Snow Goose Lake, oder?«


    »Ja.«


    »Dann wissen Sie, wie groß er ist. Marly kämpfte um ihr Leben, aber die Zwillinge ließen sie nicht ans Ufer schwimmen. Sie hatten so ein Poolnetz im Boot, mit dem sie sie immer wieder unter Wasser drückten. Farris erzählte Sanfield, dass es ihm wie eine Ewigkeit vorkam, obwohl es wahrscheinlich nicht länger als zehn Minuten dauerte. Obwohl es dunkel war, sah Farris angeblich, dass Adrien und Alain Erektionen hatten, als sie im Boot herumrannten und Marly unter Wasser drückten.«


    »Farris wandte sich an seinen Daddy und Sanfield, damit sie die Sache für ihn bereinigten.« Cady hatte sich bereits gedacht, dass es so ähnlich abgelaufen war, dennoch war die nackte Wahrheit schwer zu ertragen.


    »Unter Tränen gestand Farris dem Anwalt alles, erzählte ihm jedes kleinste Detail, damit der Zauberer die Sache aus der Welt schaffte. Ein schlaues Manöver, Farris vom Tatort zu entfernen, ihn früh von der Party verschwinden zu lassen.«


    »Aber was Sie getan haben, Westlow«, sagte Cady und blinzelte in die Nachmittagssonne, »das ganze Töten bringt Ihnen Marly auch nicht zurück.«


    »Ja, so ist es, wenn man Gott spielen will, was, Agent Cady?«, erwiderte Westlow. »Eins war komisch. Als ich Alain in der Raststätte das Hirn rauspustete, und danach Adrien auf seinem Boot, erwähnte ich noch Marlys Namen, bevor ich abdrückte. Und beide schauten mich mit einem irren Lächeln an, bevor ich sie in die Hölle schickte.«


    Eine Weile schwiegen beide.


    »Ich würde mich ja gern auch mit Ihren Kollegen unterhalten, Agent Cady«, sagte Westlow schließlich, »aber ich muss jetzt leider gehen. Auf dem Imagine-Mosaik liegt ein Rosenstrauß. Sehen Sie ihn?«


    Cady betrachtete das Strawberry Fields Memorial. »Da liegen so viele Blumen.«


    »Ein frischer Strauß liegt genau in der Mitte.«


    »Ich sehe ihn.«


    »Sie sind irgendwie ein Seelenverwandter, Agent Cady. Ich werde unsere Schwätzchen vermissen, aber für mich wird es Zeit zu verschwinden. Ich fürchte, Sie sind mir einfach zu schlau.«


    Im nächsten Augenblick war die Verbindung getrennt.


    Cady ließ die Blicke der Leute an sich abprallen, als er über all die Blumen stieg, die an den toten Beatle erinnern sollten. In der Mitte des Mosaiks hob er den frischen Rosenstrauß auf. Er hielt ihn in den Armen wie ein Baby und entfernte mit der linken Hand das hellblaue Papier. Das Erste, was er sah, waren drei Fotos von zwei Männern, die er noch nie gesehen hatte. Sie unterhielten sich an einer belebten Straße, womöglich am Times Square. Auf einem gelben Klebezettel an einem der Bilder stand: »Ich würde Ihnen raten, die Fotos streng vertraulich zu behandeln. Marco, wie ich ihn am Ende nannte, hat mir gesagt, dass Ihr Maulwurf diese Männer kennt. Falls sie gewarnt werden, verschwinden sie wie Kakerlaken unter dem Kühlschrank.«


    Er begutachtete den Strauß näher und fand ganz unten zwischen den Stängeln noch etwas: ein Handy mit einer weiteren Haftnotiz. Die Botschaft lautete: »Darauf rufe ich Sie an, wenn Sie sich von Ihrem Gefolge trennen.« Cady überlegte einen Augenblick, dann steckte er das Handy ein, drehte sich um und ging. Agent Preston erwartete ihn bereits auf dem Weg.


    »Wie sieht’s aus mit seinem Handy?«, fragte Cady.


    »Sie hatten recht: Es lag im Gebüsch. Sein letzter Anruf kam von der 81st Street, aber wir hatten unsere Leute schon alle hier im Park.« Agent Preston sah aus, als könnte sie ein Jahr Schlaf gebrauchen. »Was haben Sie da?«


    »Bilder, Liz. Und ein Riesenproblem.«
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    Der dunkelhaarige Mann, den Hartzell als den Koordinator kannte, freute sich insgeheim, dass die Yankees mit 5:4 gegen die Sox gewonnen hatten, als er einen Hundertdollarschein aus der Brieftasche zog und ihn Hartzell scheinbar widerstrebend in die Hand drückte. Die beiden volltrunkenen Buchhalter taten es ihm nach. Es war schwer, nicht eine gewisse Sympathie für den redegewandten Schwindler zu empfinden. Der Koordinator wusste, dass Hartzell in seinem Gegenüber den unbewussten Wunsch weckte, von ihm gemocht zu werden. Doch er wusste auch, welches Schicksal den Mann erwartete, deshalb freute es ihn, dass der New Yorker Investmentkönig noch diesen kleinen Triumph genießen konnte.


    Er fragte sich, ob Lonis Flugzeug pünktlich gelandet war, ob sie bereits in der Star Lounge des Ritz-Carlton auf ihn wartete, dem Hotel, in dem er wohnte. Es erstaunte ihn selbst, wie sehr er sich auf sie freute. Er vermisste sie und konnte es gar nicht erwarten, die Stewardess in die Arme zu schließen, als wären nicht ein paar Tage, sondern Jahre vergangen. Er würde einen Schluck von ihrem Shining Star mit Ketel-one-Wodka nehmen, eine Flasche Dom Perignon bestellen und mit ihr in seinem Zimmer verschwinden. Wenn der Taxifahrer doch nur ein bisschen schneller am Central Park vorankäme. Duilio Fiorella hatte ihn ermahnt, sich nicht zu sehr an das schöne Leben zu gewöhnen, doch Hartzell war eine Goldgrube, und so hatte sich der Koordinator ein bisschen Luxus gegönnt. Der Central Park gleich über die Straße, Broadway und die Park Avenue nur einen Katzensprung entfernt. Die Rückkehr vom Big Apple in die Windy City würde ihm nicht leichtfallen.


    Sein Job verlief bis jetzt absolut unproblematisch: Vince und David waren rund um die Uhr mit Hartzell zusammen, und St. Nick hatte das Mädchen im Griff. Er selbst hatte eigentlich nichts mehr zu tun und konnte über seine Tage und Nächte frei verfügen. Und diese Stewardess Loni hatte schon nach einer Nacht besser gewusst, worauf er stand als Gina daheim in Chicago nach sechs Jahren. Gina war eine tolle Frau, keine Frage, sie würde eines Tages vielleicht die perfekte Mutter für ihre Söhne und Töchter abgeben, doch der Reiz war verloren gegangen, und sie lag nur noch auf dem Rücken und ließ ihn die Arbeit machen. Loni sah zwar nicht ganz so gut aus, doch sie hatte umwerfende Titten und genoss es, den aktiven Part zu übernehmen– und das tat sie Nacht für Nacht.


    Hin und wieder meldete sich noch sein schlechtes Gewissen. Eines Abends hatte Gina angerufen, als er gerade mit Loni zusammen war. Im Stil einer Domina befahl ihm die Stewardess, ans Telefon zu gehen. Er drückte die grüne Taste und bemühte sich, möglichst normal zu klingen, doch Loni nahm seine rechte Hand mit dem Handy und zog es langsam zu den feuchten Geräuschen zwischen ihren schweißnassen Körpern hinunter. Nach mehreren lustvollen Stößen riss er das Handy wieder an den Mund.


    »Was rauscht da so?«, fragte Gina.


    »Es gießt wie aus Kübeln, Liebling. Ich stehe grad am Fenster und rauche eine Zigarette.«


    Und Gina kaufte es ihm ab. Sagte ihm, er solle aufpassen, dass er keinen Ärger mit dem Hotel bekam. Nachdem er aufgelegt hatte, rollte sich Loni auf ihn und verschaffte ihm den spektakulärsten Orgasmus seines Lebens.


    Fiorella hatte ihm untersagt, sich in Hartzells Penthouse einzuquartieren, wie es die Erbsenzähler taten.


    »Der Kerl hat Charisma. Ein Schlangenbeschwörer, ein verdammter Rattenfänger«, hatte ihn Fiorella gewarnt. »Sonst wäre er nie so weit gekommen. Wenn du länger mit Hartzell zusammen bist als für den täglichen Kontrollbesuch, könnte das ungesund sein. Du wärst nicht der Erste, der sich verführen ließe. Es würde mich verdammt traurig machen, wenn St. Nick oder unser stiller Freund jemandem, den ich mag, einen Besuch abstatten müsste.«


    »Keine Sorge, Boss«, hatte der Koordinator geantwortet. Er und St. Nick waren Freunde, teilten sich sogar eine Saisonkarte im Soldier Field für die Chicago Bears, doch wenn Fiorella St. Nick auf ihn ansetzte, würde ihm Nick die Leber herausreißen, auch wenn es ihm noch so leidtäte. »Habe ich Sie schon jemals enttäuscht?«


    »Amüsier dich, schau dir die Stadt an, aber keine anderen Geschäfte außer Hartzell. Und bleib schön unauffällig. Das Letzte, was ich will, ist, Morettis Ring zu küssen. Der fette Scheißer aus Long Island würde die Hälfte abhaben wollen.«


    »Ich werde aufpassen«, antwortete er. »New York wird gar nicht merken, dass ich da war.«


    Deshalb verfügte der Koordinator über reichlich Freizeit im Big Apple. Nach seinem morgendlichen Besuch bei Hartzell klapperte er all die Touristenattraktionen ab– die Freiheitsstatue, das Empire State Building, das Museum of Modern Art, das er im Schnellverfahren hinter sich brachte, das NBC Studio– und genehmigte sich auch ein wenig vom Nachtleben der Stadt, die niemals schläft. So hatte er in seiner ersten Woche hier Loni kennengelernt, in einem Nightclub namens Webster Hall in der 11th Street. Es klang dämlich, und er würde auch nie im Leben versuchen, St. Nick dieses Gefühl zu erklären– der Koloss würde es wahrscheinlich »Lust auf den ersten Blick« nennen–, doch als sich ihre Augen quer durch den Raum trafen, während er an der Theke lehnte, kam sie langsam auf ihn zu, ohne dass einer von ihnen den Blickkontakt unterbrach. Es knisterte heftig, sie unterhielten sich eine Viertelstunde und hatten Mühe, die Finger voneinander zu lassen. Eine Stunde später landeten sie im Bett seiner Suite im Ritz-Carlton wieder, und nicht nur dort, auch auf jeder nur denkbaren Unterlage, die das Zimmer bot. Sie hatten sogar den Kronleuchter in Erwägung gezogen, doch der Koordinator glaubte nicht, dass er ihr Gewicht aushalten würde.


    Loni flog als Stewardess die Strecke New York– London und übernachtete bei ihm, wenn sie in der Stadt war. An einem Wochenende hatte er Gina kommen lassen, doch der Sex war leider unbefriedigend gewesen. Er hatte die Augen geschlossen und davon geträumt, was er einige Nächte zuvor mit Loni erlebt hatte. Keine gute Situation, denn Gina trug seinen Verlobungsring und plante für nächsten Sommer eine spektakuläre Hochzeit am Meer. Gina war außerdem die Tochter von Duilio Fiorellas Cousin, was bedeutete … Scheiße.


    Doch es brachte nichts, jetzt schon darüber nachzudenken. Der Koordinator konnte es gar nicht erwarten, sich mit Loni in seine Suite zurückzuziehen und zu sehen, was die Stewardess diesmal für ihn in petto hatte. Er freute sich auch auf das nächste Wochenende, an dem er mit ihr nach London fliegen würde. Sie hatte ihm versprochen, dass sie ihn nach dem Essen im Flugzeug zu sich holen würde, um ihn zum stolzen Mitglied im Mile High Club zu machen. Das würde ihn darüber hinwegtrösten, wie die Hartzell-Geschichte enden musste– denn sie würde nicht gut ausgehen. Die Erbsenzähler hatten widerstrebend bestätigt, was er ohnehin wusste: dass Hartzell trotz allem, was sie ihm in den vergangenen Wochen abgeknöpft hatten, immer noch eine reiche Quelle war, die es auszubeuten galt.


    Fiorella hatte ihn wissen lassen, dass man sich um Gottlieb und diese lästige Elaine Kellervick kümmern werde, die Hartzell Sorgen bereiteten. Der Koordinator hatte seine Zweifel, ob es klug war, so weit zu gehen, behielt seine Befürchtungen jedoch für sich. Es war jedenfalls ein gewagtes Unterfangen. Fiorellas Plan war verrückt, aber brillant, und ihm wurde wieder einmal bewusst, warum sein Mentor in Chicago die Macht übernehmen konnte: zwei Drittel Cleverness in Verbindung mit einem Drittel eiserner Faust, so konnte er seine Vorhaben durchsetzen. Fiorella hatte ihm auch nahegelegt, sich gegenüber Hartzell dumm zu stellen, falls der ihn auf Gottlieb und Kellervick ansprach, aber ihm– wenn es sein musste– unverhohlen zu drohen.


    Fiorella hatte ihn außerdem angewiesen, sich von diesem New Yorker Staatsanwalt über die laufenden Ermittlungen berichten zu lassen. Die wertvollsten Informationen stammten allerdings von ihrer Trumpfkarte beim FBI. Er hatte von dieser Quelle sogar erfahren, dass der echte Chessman im Hornissennest stocherte, weil er gar nicht glücklich darüber war, dass jemand sein Markenzeichen vereinnahmt hatte. Der Typ hatte sich sogar den Chef dieser Kellervick vorgeknöpft und einen Mann getötet und ihm die Gliedmaßen abgehackt: irgendeinen armen Teufel, der das Pech hatte, zur falschen Zeit am falschen Ort zu sein. Echt krank, aber so waren sie nun mal, diese Serienkiller. Das Gute daran war, dass der Typ die FBI-Jungs beschäftigte, hatte Fiorella gemeint.


    Der Koordinator steckte dem Taxifahrer ein paar Scheine zu, drückte dem Portier einen Fünfer in die Hand, als der ihm die Autotür aufhielt, und sprintete in die Lobby, um sogleich die Star Lounge aufzusuchen. Er sah Loni schon beim Eintreten. Sie saß mit dem Rücken zu ihm an einem Tisch, schlürfte ihren Drink und wartete auf ihn. Sie hatte ihn noch nicht bemerkt, doch er konnte sie in dem riesigen Spiegel der Hotelbar beobachten. An einem Nachbartisch saßen ein paar Geschäftsleute, die immer wieder verstohlen zu ihr herüberschauten. Er war schon ein Glückspilz. Was er noch vorhin gedacht hatte, dass sie zwar gut, aber nicht umwerfend aussehe, war völliger Quatsch: Auf einer Skala von eins bis zehn verdiente Loni eine glatte Fünfzehn. Plötzlich meldete sich ein merkwürdiger Gedanke: Könnte es sein, dass er sich Hals über Kopf in diese Frau verliebt hatte? Das war ihm nämlich noch nie passiert, in seinem ganzen Leben nicht. Und es machte ihm etwas Angst, er fragte sich, was er verdammt noch mal tun sollte.


    Scheiße.


    Der Koordinator ging zurück zur Garderobe und zog sein Handy heraus. Stouder hatte ihn während des Baseballspiels angerufen, genau in dem Moment, als der einzige Home Run des Spiels gelang. Die Menge tobte, als er sein Handy ans Ohr hielt.


    »Wer zum Teufel ist da?«


    »Was ist das für ein Lärm?«, fragte Stouder. »Ich versteh Sie kaum.«


    »Ich bin bei einem Baseballspiel. Was gibt’s?«


    »Nur das übliche Palaver.« Stouder sprach immer noch mit dieser verdammten Überheblichkeit. »Wissen Sie, es wäre hilfreich, wenn Sie genauer sagen würden, worum es Ihnen geht.«


    »Um Verschiedenes«, antwortete der Koordinator abweisend. »Ich rufe Sie nach dem Spiel an.«


    Das Unangenehmste an seinem Auftrag im Big Apple war der Kontakt mit diesem verdammten Peter-Lorre-Typen. Der Koordinator hatte Hartzell in der ersten Nacht belogen: Sein Team war nicht am selben Tag in New York eingetroffen. Das wäre ziemlich leichtsinnig gewesen. In Wahrheit hatten er und St. Nick sich schon eine Woche in der Stadt aufgehalten, um alles vorzubereiten. Zu den nötigen Vorkehrungen gehörte auch dieser miese Kinderschänder namens Stouder. Fiorellas Internetgenie– ein Typ namens Gordy Hoyt– hatte sich in die private E-Mail-Korrespondenz und die Internetaktivitäten einiger hochrangiger Mitarbeiter der New Yorker Staatsanwaltschaft gehackt und war bei diesem verdammten Drecksack fündig geworden. Bei dem Perversling bekam er Gänsehaut. Er hätte am liebsten jedes Mal geduscht, wenn er mit Stouder gesprochen hatte. Er würde sich heute Abend von Loni den Rücken schrubben lassen.


    Duilio schuldete ihm etwas, wenn diese Sache vorbei war. Er wusste, dass man den Jungen, mit dem sie Stouder unter Druck setzten, sicher nach Hause zurückbringen würde und dass Stouder selbst als letzter Risikofaktor ihres New Yorker Abenteuers von Fiorellas Schattenmann eliminiert werden würde. Doch er würde sich dafür einsetzen, dass es St. Nick ist, der Stouder den letzten nächtlichen Besuch abstattet, und dass der Kerl ein langes und qualvolles Ende findet, an dem ihm als Höhepunkt ein bestimmtes Organ ausgerissen wird. Ihm wurde schlecht, wenn er mit diesem pädophilen Dreckskerl auch nur sprechen musste. Der Koordinator tippte die Nummer des Handys ein, das er Stouder gegeben hatte.


    »Hallo.«


    »Es gibt also nichts Wichtiges zu berichten?«


    »Alles mehr oder weniger beim Alten«, antwortete Stouder.


    Der Koordinator war versucht, die rote Taste zu drücken und zu Loni hinüberzugehen, doch er beherrschte sich. Es würde ihn nicht umbringen, noch dreißig Sekunden mit dem Drecksack zu sprechen, um zu erfahren, ob es etwas Neues gab. »Erzählen Sie.«


    »Der Bürgermeister hat vorbeigeschaut. Wir wetten darauf, wen der Präsident zum Chef der Finanzaufsicht ernennt.«


    »Gibt es Favoriten?«


    »Jeder hat eine Vermutung, aber wissen kann’s keiner.«


    »Sonst noch irgendwas Neues für mich?«


    »Das Einzige, was mir noch einfällt, ist etwas, das mir ein Kollege erzählt hat– Mark Kolar, der Stabschef. Angeblich hat ihn irgendein Investmentmogul angerufen, um ein Gespräch am Montag früh zu vereinbaren. Der Typ wollte aber nicht sagen, worum es geht.«


    Der Koordinator spürte, wie sich seine Nackenhaare aufstellten. »Wie heißt der Arsch?«


    »Ein echtes Schwergewicht: Drake Hartzell. Kennen Sie ihn?«


    »Warum zum Teufel haben Sie mir das nicht gleich gesagt?« Die Nachricht schnürte ihm die Brust zu.


    Einige Augenblicke herrschte Schweigen.


    »Ich hab zur vereinbarten Zeit angerufen, aber Sie waren beim Baseballspiel.«


    Der Koordinator beendete das Gespräch und rief sofort Nick per Kurzwahl an. Ihm graute vor dem nächsten Anruf, den er machen musste, nachdem er Nick aufgefordert hatte, seinen Arsch sofort zu Hartzells Penthouse zu schwingen. Doch so nervös ihn Fiorellas Raubtier auch machte– der Chef würde ihn bestimmt dabeihaben wollen. Heute Nacht würde es verdammt ungemütlich werden, und sie würden seine Dienste benötigen. Hartzell hatte ihm offenbar nicht geglaubt, dass sie ihre Augen und Ohren auch auf höchster Ebene hatten. Es war gut, dass er sich noch einmal beim Baseballspiel amüsiert hatte, denn sein Schicksal würde sich nun fünf Tage früher als vorgesehen erfüllen.


    Der Koordinator blickte noch einmal zu Loni hinüber, die allein an ihrem Tisch saß, dann drehte er sich um und rannte zum Ausgang der Lobby, wo die Taxis standen.
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    Wir haben einen Super-GAU, Agent Cady.«


    »Lassen Sie Ihre Scherze, Westlow!«, blaffte Cady ins Telefon.


    Es war halb zwölf nachts, doch Cady war hellwach. Ihn plagte das schlechte Gewissen, weil er weder Jund noch Preston von dem Handy erzählt hatte, das ihm Westlow im Central Park zurückgelassen hatte. Es widersprach allen Regeln, die beim FBI seit 1908 galten, als der damalige Justizminister Charles Bonaparte das Bureau ins Leben gerufen hatte. Andererseits hatten sie bisher nicht viel damit erreicht, sich an die Spielregeln zu halten.


    Und so saß Cady allein in seinem Hotelzimmer und starrte Westlows Handy an, das vor ihm auf dem Tisch lag. Er wusste, es war nur eine Frage der Zeit, bis es klingeln würde, und bis dahin würde er auf diesem Stuhl sitzen und warten. Es überraschte ihn ein bisschen, wie früh der Chessman anrief.


    »Eine junge Frau wird qualvoll sterben, wenn Sie nicht in einer Minute draußen vor Ihrem Hotel sind.«


    »Warum sagen Sie mir nicht einfach, was verdammt noch mal los ist?«


    »Ich erkläre Ihnen alles im Taxi«, erwiderte Westlow. »In welchem Hotel wohnen Sie?«


    »Das wissen Sie nicht?«


    »Die Uhr tickt.«


    »Holiday Inn Express, Fifth Avenue.«


    »Wir sehen uns in einer halben Minute oder gar nicht. Falls Sie Ihre Truppe rufen, fahre ich vorbei, Agent Cady, und Sie können morgen in der New York Times lesen, was passiert ist.«


    Cady war zwei Sekunden später draußen auf dem Flur und rannte zum Aufzug. Erneut verspürte er ein ungutes Gefühl im Magen, als er an Agent Prestons Zimmer vorbeilief.


    



    Cady stand draußen an der Straße und studierte den nächtlichen Verkehr in der Stadt, die niemals schläft. Er war ein Stück die 45th Street entlanggegangen, um in einiger Entfernung vom Haupteingang des Hotels zu warten. Zwei freie Taxis hatte er schon weggeschickt, beim dritten schüttelte er nur den Kopf. Cady schaute auf seine Uhr, dann wieder auf den Verkehr hinaus. Es hatte leicht geregnet, die nasse Straße glänzte im Mondlicht. Cadys verkrüppelte rechte Hand steckte in seiner Jackentasche. Die Glock 22 fühlte sich schwer an.


    In seiner anderen Hand begann Westlows Handy zu vibrieren.


    »Mit wem haben Sie telefoniert?«


    »Wovon reden Sie?«


    »Vergessen Sie’s. Biegen Sie nach rechts auf die Fifth ab und gehen Sie geradeaus weiter.« Westlow trennte die Verbindung.


    Obwohl es viel zu spät zum Shoppen war, ging Cady zur Fifth Avenue. Es hatte mehrere Minuten gedauert, bis Westlow wieder angerufen hatte, nicht dreißig Sekunden, wie er gedroht hatte. Und nun hatte er versucht, ihm zu entlocken, ob Cady Verstärkung gerufen hatte. Westlow schien improvisieren zu müssen.


    Cady bog in die Fifth Avenue ein und drückte die grüne Taste, als das Handy vibrierte.


    »Biegen Sie nach links auf die 44th ab«, befahl Westlow. »Ein bisschen schneller, Agent Cady.«


    Cady schlängelte sich durch den Autoverkehr über die Fifth Avenue. In der 44th Street sah er ein Taxi in zweiter Reihe stehen.


    Westlows abschließender Anruf war kurz und knapp.


    »Steigen Sie ins Taxi ein.«


    Cady begutachtete den Wagen einen Moment lang und hatte Blickkontakt mit dem Fahrer, einem Mann Mitte dreißig aus dem Mittleren Osten, der ihn neugierig musterte. Cady öffnete die hintere Tür und setzte sich auf den Rücksitz.


    »Gehört er zu Ihnen?«, fragte der Fahrer, den Blick auf die offene Autotür gerichtet.


    »Ja.« Jake Westlow erschien am Straßenrand, legte die rechte Hand an die Wagentür und setzte sich zu Cady auf den Rücksitz. Er nannte dem Fahrer eine Adresse in Manhattan.


    »Ist das Tattoo echt?«


    Westlow trug spitze Cowboystiefel, Bluejeans und ein weißes Unterhemd. Sein Haar war rot und kurz geschnitten, die linke Augenbraue zierte ein silbernes Barbell-Piercing, und vom rechten Unterarm bis hinauf zum Hals wand sich eine Schlangentätowierung.


    »Nein«, antwortete Westlow. »Aber dank Ihnen sehe ich aus wie ein Groupie der Village People.«


    Cady hielt die Glock im Schoß, den Lauf auf Westlows Brust gerichtet.


    »Das war’s dann, Westlow.«


    »Dass Sie die Waffe tragen, habe ich schon von Weitem gesehen. Ich hätte fast gesagt, scheiß drauf, und wär gegangen.«


    Die beiden Männer saßen einander zugewandt wie Boxer in ihrer Ecke in Erwartung des Gongs. Keiner sagte etwas. Die Anspannung war mit Händen zu greifen. Cady fühlte sich wie ein trotziges Kind, doch er würde den Teufel tun, das Schweigen zu brechen.


    »Also«, sagte Westlow schließlich, »wie geht es Ihnen?«


    »Wie’s mir geht? Ich muss mich verdammt beherrschen, Ihnen nicht eine Kugel in die Nieren zu jagen. So geht’s mir.«


    »Da gibt es gute Therapieangebote.«


    »Lassen Sie den Scheiß, Westlow. Was soll dieses verdammte Versteckspiel?«


    Das Lächeln schwand aus Westlows Gesicht.


    »Sie haben recht, ich schulde Ihnen eine Erklärung. Sie wissen ja, man kann noch so sorgfältig planen– am Ende muss man doch alles über den Haufen werfen, weil immer irgendwelche unvorhergesehenen Faktoren dazwischenkommen. Vor drei Jahren habe ich Ihnen einiges angetan. Die anderen haben verdient, was sie bekommen haben, aber…«


    »Sie haben Dane Schaeffer umgebracht, weil er eine Party veranstaltet hat.«


    »Der Schnaps floss in Strömen, es wurden Drogen verteilt und kranke Mörder auf die Leute losgelassen. Dane Schaeffer war so was wie der Katalysator, der das alles möglich gemacht hat. Er musste nicht sterben, weil er eine Party veranstaltet hat, sondern weil er Marly eingeladen hat.«


    »Sie sind wahnsinnig.«


    »Wegen Dane Schaeffer habe ich kein schlechtes Gewissen, aber bei Ihnen… Sie waren der unvorhergesehene Faktor. Ich habe Ihr Leben ruiniert, Agent Cady. Für mich sind Sie mein einziges echtes Opfer.«


    »Darum geht’s hier also?«, lachte Cady laut auf. »Sie wollen sich beweisen, dass Sie ein guter Mensch sind, weil Sie Mitleid mit mir haben?«


    »Mit Mitleid hat das nichts zu tun. Als die Medien nach dem Gottlieb-Mord andeuteten, der Chessman sei wieder da, hat mich das natürlich beschäftigt. Und wissen Sie, was ich mir dachte, Agent Cady?«


    »Was?«


    »Dass Sie und ich eine zweite Chance bekommen.«


    »Eine zweite Chance?«


    »Ja.«


    »Sie können mich mal, Westlow.« Cady wusste nicht, was er sagen sollte, doch die Antwort erschien ihm durchaus angebracht.


    Er steckte die Pistole in sein Schulterholster, betrachtete einen Moment lang den Hinterkopf des Fahrers und fragte sich, was der Mann denken mochte, falls er etwas von ihrem Gespräch aufgeschnappt hatte. Cady drehte sich zur Seite und schaute aus dem Wagenfenster.


    »Erzählen Sie mir von dem Mädchen, das in Gefahr ist.«
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    Das Taxi raste zu dem Hochhaus, in dem die Hartzells wohnten. Westlow schilderte Cady in groben Zügen, was er wusste.


    »Drake Hartzell ist also ein Investmentschwindler, dessen Geschäfte von Chicago aus gelenkt werden– von Duilio Fiorella–, und New York– also Fedele Moretti– lässt Hartzells Wächter beschatten?«


    »Morettis Mann Palma hat mir gesagt, sie hätten Zugang zu den Datenbanken der Bahn und des Flughafens. Moretti wird verständigt, sobald bestimmte Leute in New York ankommen. So hat er erfahren, dass Rudy Ciolino in der Stadt ist. Ciolino ist Fiorellas rechte Hand, sein Protegé. Palma sollte Ciolino beschatten– so bin ich auf ihn gestoßen. Moretti will rauskriegen, was Fiorella in seiner Stadt will. Sie hatten ursprünglich vor, bis nächste Woche zu warten und dann Ciolino zu schnappen, um aus ihm rauszukriegen, was Chicago vorhat. Jetzt, wo Palma nicht mehr da ist, wird Moretti wohl schneller handeln.«


    »Die Mafia ermordet Gottlieb und schiebt es auf… Sie…, um Hartzell Zeit zu verschaffen, seine milliardenschweren Immobilien zu verkaufen. Aber warum haben Sie Elaine Kellervick umgebracht?«


    »Sie hat zuletzt an einer Analyse von Hartzells Investmentmethoden gearbeitet. In ihren Unterlagen finden sich drei verschiedene Analysen, alle in der Woche vor ihrem Tod angefertigt. Das ist schon auffällig, weil Hartzells Firma weder Kunde noch Partner von Koye & Plagans ist. Außerdem war in Kellervicks Outlook-Kalender ein bevorstehendes Treffen mit Hartzell persönlich vermerkt.«


    »Als Hartzell auf das geplante Treffen angesprochen wurde, hat er es als normales Bewerbungsgespräch abgetan«, fügte Cady hinzu. Er hatte sich gemeinsam mit Agent Preston mit dem Kellervick-Fall beschäftigt. »Haben Sie sonst noch etwas in Kellervicks Unterlagen gefunden?«


    »Ich glaube nicht, dass Ihnen Albert Banning die Wahrheit über Kellervicks letzte Projekte erzählt hat. Das würde ihm vielleicht schlechte PR oder gar eine Klage wegen Unternehmensspionage einbringen. Ich habe von Kellervicks Berechnungen zwar nichts verstanden, aber interessant ist, dass die Zahlen bei allen Analysen ziemlich gleich waren. Wenn Sie sich erinnern, Gottlieb sollte ja die Zügel in der Finanzaufsicht übernehmen. Nach allem, was ich gehört habe, war er fest entschlossen, im ganzen Sektor so richtig aufzuräumen. Davor hatte Drake Hartzell vermutlich eine Riesenangst. Und dass Kellervick Hartzells Investmentstrategien unter die Lupe nahm, hat sie wahrscheinlich zur Zielscheibe gemacht.«


    »Wenn Hartzell so ein goldenes Händchen hat, warum lassen ihn Fiorellas Leute dann nicht weiter seine Geschäfte machen?«


    »Das Letzte, was Palma mir verraten hat– bevor es eskalierte –, war, dass Moretti einen Mann in Fiorellas Truppe hat: angeblich jemand, der Hartzells Wächter Rudy Ciolino nahesteht. Dieser Jemand hat Ciolinos Telefon manipuliert.« Westlow hielt ein Handy hoch. »Das habe ich von Palma. Damit kann ich Ciolinos Gespräche mithören. Der Typ ist ziemlich verschwiegen, aber nach einem Anruf von einem Kontaktmann in der New Yorker Staatsanwaltschaft wurde er auf einmal ziemlich hektisch und rief verschiedene Leute an. Es sieht jedenfalls nicht gut aus, deshalb habe ich Sie kontaktiert.«


    »Ein Kontaktmann in der New Yorker Staatsanwaltschaft?«


    Westlow nickte. »Der Mann teilte Ciolino mit, dass Drake Hartzell einen Termin für Montagmorgen wollte. Sie können sich vorstellen, was das bedeutet. Ciolino hat fast einen Herzanfall bekommen.«


    »Können Sie mir sagen, wie der Kontaktmann heißt?«


    Westlow zuckte die Achseln. »Ciolino nennt keine Namen am Telefon.«


    »Und der Maulwurf beim FBI?«


    »Ciolino hat direkt hintereinander drei kurze Telefonate geführt. Wie gesagt, er nennt keine Namen, aber die Aussage war eindeutig– ich zitiere: ›Hartzell will uns reinlegen! Komm zum Penthouse!‹«


    Das Taxi fuhr vor dem Wolkenkratzer vor. Beide Männer stiegen auf der Beifahrerseite aus.


    »Irgendeine Ahnung, wen Moretti auf Ciolino angesetzt hat?«


    »Keinen Namen«, antwortete Westlow. »Palma hat sie nur die Stewardess genannt.«


    



    Cady zeigte dem Sicherheitsmann in der Lobby von Drake Hartzells Wohnhaus seinen Ausweis.


    »Sind die Hartzells zu Hause?«, fragte er.


    »Sie sind vor einer Stunde vom Baseballspiel heimgekommen. Mit ihren Gästen.«


    »Mit Gästen?«


    »Zwei Geschäftsleute wohnen seit einigen Wochen bei Mr. Hartzell«, antwortete der Sicherheitsmann mit einer unausgesprochenen Frage im Gesicht: Was zum Teufel geht hier eigentlich vor? »Vor etwa zehn Minuten sind noch weitere Geschäftspartner von Mr. Hartzell eingetroffen.«


    »Da gab es einen Vorfall«, sagte Cady zu dem Sicherheitsmann und warf einen Blick auf sein Namensschild. »Niemand verlässt das Haus, bis das FBI eintrifft oder ich zurückkomme. Haben Sie verstanden, Derek?«


    »Was ist denn passiert?«


    »Das erzähle ich später einmal bei einem Bier, Derek. Sie müssen 911 anrufen und Ihre Wachdienstkollegen verständigen. Sorgen Sie dafür, dass die Polizei das Gebäude absperrt. Keiner darf hier raus, alles klar?«


    »Ja, Sir.«


    Die beiden Männer sprinteten zu den Aufzügen.


    »Nicht sehr sportlich von Ihnen, das Haus absperren zu lassen, Agent Cady«, meinte Westlow. »Wenigstens wird mich Derek für einen vom FBI halten, wenn’s für mich Zeit wird zu verschwinden.«


    Cady ging nicht auf die Bemerkung ein. Er zog sein Telefon heraus und rief Agent Preston an.


    



    Cady entschied sich für das Stockwerk unterhalb von Hartzells Penthouse. Sie würden über die Nordtreppe kommen, um ein gewisses Überraschungsmoment auf ihrer Seite zu haben. Beide Männer hatten den Blick auf die ansteigenden Zahlen auf dem Fahrstuhldisplay über der Tür gerichtet.


    »Es geht Ihnen um das Mädchen, stimmt’s?«


    Westlow sah Cady an. Er schwieg.


    »Sie denken, die anderen haben’s nicht besser verdient«, fügte Cady hinzu. »Aber wir sind hier, um Hartzells Tochter zu retten.«


    Westlow blickte wieder zur Stockwerksanzeige hinauf. »Aus dieser Höhe würde ich nicht wieder vom Balkon springen, Agent Cady.«
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    Rudy Ciolino, der Koordinator, hatte es mit zwei stockbesoffenen Buchhaltern zu tun.


    Deckname Smith war gerade zum zweiten Mal zur Toilette geeilt, um sich zu übergeben, und Jones lag wie tot auf Hartzells Sofa. Als Ciolino mit St. Nick eingetroffen war, hatte der Sicherheitsmann mindestens zehnmal in Hartzells Suite angerufen, ehe er es kopfschüttelnd aufgab. St. Nick übernahm mit seinem eigenen Handy und hatte schließlich beim sechsten Versuch Erfolg. Er hatte den benommenen Smith am Telefon und befahl ihm, sie sofort hereinzulassen, wenn er nicht seinen eigenen Schwanz schlucken wollte.


    »Sie sin’… da«, lallte Jones und deutete vage auf den Flur hinaus. »Im Bett.«


    »Nein, sind sie nicht, du verdammter Suffkopf!«


    Ciolino erinnerte sich, dass Hartzell sie in seiner Loge bewirtet hatte. Jetzt war ihm auch klar, warum der Kerl ständig wechselnde Cocktails bestellt hatte: um eine möglichst verheerende Wirkung des Alkohols bei den Erbsenzählern zu erzielen. Ciolino war froh, dass er bei den meisten Runden gepasst hatte: Er wollte sich die traumhafte Nacht mit Loni nicht verderben. Doch Hartzell hatte beabsichtigt, seine beiden Hausgäste richtig abzufüllen, damit er und seine Tochter unbehelligt abhauen konnten. Und am Montag früh würde er Fiorella beim New Yorker Staatsanwalt verpfeifen.


    »Sie müssen durch einen Seitenausgang entwischt sein«, meinte Nick.


    »Die sind alarmgesichert und werden nur in Notfällen benutzt.«


    Ciolino blickte von dem Buchhalter auf der Couch zu St. Nick und dem groß gewachsenen Mann hinüber, der mit dem Rücken zum Fenster stand und wartete. Nach und nach wurde ihm bewusst, wie tief er in der Scheiße steckte. St. Nick war einer von Fiorellas Topvollstreckern. Sein Job war es, Fiorellas Gegner so weit zu bringen, dass sie taten, was er wollte. Doch der Große war Fiorellas Killer und kümmerte sich unter anderem um jene, die sich Fiorellas Willen nicht beugen wollten. Der Große hatte bei Gottlieb und Kellervick makellose Arbeit geleistet. Drake Hartzell war nicht seine »Angelegenheit«, deshalb stand er mit verschränkten Armen ans Fenster gelehnt und beobachtete das Schauspiel. Plötzlich schoss Ciolino ein erschreckender Gedanke durch den Kopf: Falls der Killer Fiorella anrief und ihm die missliche Lage schilderte– dass Hartzell verschwunden war und sich an die Behörden wenden wollte–, könnte das Ganze ziemlich schnell doch noch zu seiner »Angelegenheit« werden.


    Fiorella würde alle Unsicherheitsfaktoren eliminieren lassen, ausnahmslos. Alle hier Anwesenden würden sterben müssen, und wahrscheinlich auch der Sicherheitsmann unten in der Lobby.


    Ein typischer Fall für Fiorellas Topkiller: eine Aufgabe, die er, wie immer, makellos erledigen würde. Ich werde nur eine Chance bekommen, dachte Ciolino. Wenn der Killer sein Handy hervorholte, um Fiorella anzurufen, würde Ciolino seine Heckler & Koch ziehen und dem Mann mitten ins Gesicht schießen. Zweimal. Ohne zu zögern. Er hatte nicht genug Zeit, um St. Nick für seinen Plan zu gewinnen, doch Nick würde ihn verstehen, wenn Ciolino ihm hinterher seine Gründe erklärte.


    »Dann sind sie durch die Tiefgarage abgehauen«, meinte Nick und lenkte Ciolinos Aufmerksamkeit wieder auf die prekäre Situation.


    Eine vage Erinnerung stieg in ihm auf. Ciolino sah Nick an, als es ihm plötzlich einfiel. Er drehte sich um, stürmte in Hartzells Arbeitszimmer und riss die Schlüsselschublade auf. Nachdenklich strich er mit der Hand über die Schlüssel, dann riss er die Schublade aus dem Schreibtisch, kippte den Inhalt auf den Boden und fuhr mit seinem schwarzen Schuh durch die Schlüssel. Er dachte an den Hubschrauberrundflug, den er letzte Woche mit Loni unternommen hatte.


    »Nicht durch die Tiefgarage«, rief Ciolino, als St. Nick und der Killer in der Tür erschienen und ihn fragend ansahen. »Übers Dach.«
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    Es war kinderleicht.


    Hartzell hatte ein breites Grinsen im Gesicht, als er Kerry Evans die Hand schüttelte und den JetRanger betrachtete, der vor ihm auf dem Hubschrauberlandeplatz stand. Heute ging ihm zum ersten Mal auf, was für ein schöner Vogel der JetRanger war: ein echtes Prachtstück der Technologie, ein Retter in der Not.


    »LaGuardia, Drake?«


    »Auf dem schnellsten Weg.«


    »Hey, Lucy«, sagte der Pilot und zwinkerte Hartzells Tochter zu. »Es hat aufgehört zu regnen. Fast kein Wind. Eine richtig schöne Nacht für einen Flug.«


    »Eine wundervolle Nacht für einen Flug, Kerry.«


    Kerry Evans war etwa eins neunzig groß und sah aus wie Barbies Freund Ken, nur mit reiferen, wettergegerbten Gesichtszügen und grauen Schläfen. Evans hätte in jedem Film mitspielen können, in dem ein schneidiger Helikopterpilot gefragt war, und das wusste er auch. Der Pilot brachte gerade seine dritte Scheidung hinter sich und jagte allem hinterher, was einen Rock trug.


    »Wann darf ich Sie endlich mal zu einem persönlichen Rundflug über Manhattan einladen, Lucy?«


    »Haben Sie nächsten Samstag Zeit?«


    »Jetzt schon.«


    »Dann sind wir verabredet.«


    Wirklich kinderleicht, dachte Hartzell erneut, als er Lucy in die Passagierkabine des Hubschraubers half. Erfreut registrierte er das Paket von der Größe einer Zigarrenkiste auf seinem Sitz. Ihre neuen Papiere. Es wurde immer besser.


    Vince und David wären noch den ganzen Samstag mit einem Mordskater außer Gefecht. Den Todesstoß hatten ihnen die Long Island Ice Teas verpasst, die er den beiden untergejubelt hatte. Die Mischung aus Wodka, Gin, Tequila und Rum haute einen um, wenn man nicht aufpasste. Hartzell hatte den beiden eine Nachricht am Kühlschrank hinterlassen, dass er und Lucy einem befreundeten Maler helfen würden, eine Ausstellung vorzubereiten. Er fügte hinzu, dass sie bis acht Uhr abends wieder zurück wären und sie beide gern zu einem späten Abendessen ins Le Cirque oder Sarabeth’s einladen würden. Hartzell gurtete sich an, vergewisserte sich, dass Lucy es ebenso machte, und bemühte sich, nicht ständig zu grinsen. Vermutlich würde Vince oder David um zehn Uhr abends widerwillig den Koordinator anrufen. Spätestens um Mitternacht würde der Koordinator rotieren.


    In ein paar Tagen würde Hartzell aus einigen tausend Kilometern Entfernung im Internet und Fernsehen verfolgen, wie Duilio »Leo« Fiorella sehr zu seiner Überraschung in die Mühlen der amerikanischen Justiz geriet. Und wenn die Gerichte ihm seine neue Bleibe zugewiesen hatten, würde Hartzell einen Weg finden, dem Mann eine kleine Aufmerksamkeit zukommen zu lassen: zum Beispiel eine anonyme Postkarte von irgendwo am Mittelmeer. Fiorella würde genau wissen, wer ihm die Karte geschickt hatte.


    Hartzell beobachtete, wie Evans– sorgfältig wie immer– seine Instrumente checkte, einen Blick auf die Rotorblätter warf und sich vergewisserte, dass die Steuerelemente einwandfrei funktionierten. Obwohl Evans gerade gelandet war, ging er diese und andere Punkte auf seiner inneren Checkliste durch. Die reifere Ausgabe der Ken-Puppe war ein erstklassiger Hubschrauberpilot. Hartzell hätte sich keine Sorgen um die Sicherheit seiner Tochter gemacht, hätte sie tatsächlich einen persönlichen Rundflug mit ihm unternommen. Es war ganz schön hart von Lucy, dem armen Kerry den Mund wässrig zu machen, obwohl sie genau wusste, dass aus der Verabredung nichts werden würde. Später einmal würde genau dieses Detail die Aussage des Piloten umso glaubwürdiger erscheinen lassen.


    Evans drehte sich zu den Hartzells um und gab ihnen sein übliches Daumen-hoch-Signal, als ein jäher Donnerschlag die Nacht zerriss. Blut spritzte dunkelrot an die Windschutzscheibe. Evans fiel mit zitternden Schultern nach vorne, nur sein Gurt hielt ihn noch zusammengesunken im Sitz. Das Gesicht des armen Kerls war nur noch bluttropfender Matsch und würde niemanden mehr an Ken erinnern.


    Hartzell schreckte in seinem Sitz hoch. Lucy drückte sich in ihrer Panik an ihn, grub die Fingernägel in seinen Arm. Er blickte über den toten Piloten hinweg. Ein groß gewachsener Mann in Schwarz stand drei Meter vor dem Hubschrauberlandeplatz. Die Pistole, die er in der Hand hielt, wirkte wie der angewachsene Fortsatz seines rechten Arms. Die Waffe war nun auf ihn, Hartzell, gerichtet. Hinter dem Mann in Schwarz standen St. Nick und der Koordinator in der Tür zur Dachterrasse.


    Jetzt war es der Koordinator, der ein breites Grinsen im Gesicht trug.
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    Sie nahmen sich als Erstes Hartzells Privatgemächer vor. Cady und Westlow waren von der Nordtreppe gekommen und schlichen lautlos die Wand entlang, bis sie Hartzells Wohnungstür erreichten. Cady schlüpfte unter dem Spion hindurch und richtete sich auf der anderen Seite auf. Einen Moment lang standen sie still da und lauschten. Cadys Hand wanderte zum Türgriff, und er stellte überrascht fest, dass die Wohnung nicht abgeschlossen war. Nicht minder überrascht war er, als er die Beretta 92FS in Westlows Hand sah, den Lauf nach unten gerichtet. Westlow zuckte nur mit den Achseln: keine Fragen stellen.


    Cady hatte die Bilder der beiden Männer im Kopf, die ihm Westlow im Central Park zurückgelassen hatte. Jund hatte sich mit seinem Kontaktmann bei der OCTF in Verbindung gesetzt, es war jedoch nichts über eine Verbindung der beiden Männer zu den New Yorker Mafiafamilien bekannt. Der schwarzhaarige Mann, so hatte ihm Westlow mitgeteilt, war ein gewisser Rudy Ciolino, Fiorellas rechte Hand. Den zweiten Mann auf den Fotos– er sah aus wie von einem durchgeknallten Steinmetz erschaffen– nannte Ciolino nur St. Nick, so Westlow. Drake Hartzell selbst war knapp fünfzig und groß gewachsen. Mit etwas Glück wäre Hartzells Tochter die einzige Frau in der Suite.


    Das waren die Personen, mit denen Cady hier rechnete. Er würde versuchen, die Überraschung zu nutzen, sie zwingen, sich auf den Boden zu legen, und ihnen Handschellen anlegen. Falls Ciolino oder der Kahlkopf Widerstand leisteten, hatte Cady keine Skrupel, von der Waffe Gebrauch zu machen. Seltsamerweise war er erleichtert, dass Westlow ebenfalls bewaffnet war.


    Tief geduckt stürmte Cady durch die Tür, Westlow dicht hinter ihm. Hartzells tennisplatzgroßes Wohnzimmer war leer. Cady wandte sich nach rechts in die Küche und hetzte weiter durch das gut zwanzig Meter lange Esszimmer. Ebenfalls leer. Er warf einen kurzen Blick aus dem dunklen Fenster, ehe er sich zu Westlow umdrehte. Westlow hatte die Beretta auf den Flur gerichtet und schloss mit der anderen Hand leise die Tür. Er deutete mit einem Kopfnicken zur Diele hinüber. Cady eilte durch das Wohnzimmer, als er plötzlich ein gequältes gurgelndes Geräusch hörte.


    Im zweiten Gästebadezimmer fanden sie einen Mann in Boxershorts über die Toilette gebeugt, die schlaffe Hand am Spülgriff. Das Gesicht des Mannes glänzte vor Schweiß. Cady roch den Alkohol, als er sich zu ihm beugte. Der Mann blickte zu ihm auf und stammelte irgendetwas Unzusammenhängendes. Unbrauchbar.


    »Da ist noch jemand im Schlafzimmer«, flüsterte Westlow hinter ihm.


    Cady betätigte die Spülung und drehte den Wasserhahn auf, um seine Geräusche zu überdecken. Obwohl es wahrscheinlich nicht notwendig war– der Mann auf der Toilette wäre kaum in der Lage abzuhauen–, legte ihm Cady in rekordverdächtigen zehn Sekunden Handschellen an und stieß ihn in den Whirlpool. Er überlegte, ob er ihm noch einen Waschlappen in den Mund stopfen sollte, ließ es jedoch sein, damit der Kerl nicht erstickte, falls er noch einmal kotzen musste.


    Im letzten Zimmer von Hartzells Penthouse im zweiundsiebzigsten Stock fanden sie einen Mann, der gerade dabei war, Kleidungsstücke zusammenzuknüllen und in einen Lederkoffer auf dem Bett zu stopfen. Cady brauchte diesmal noch weniger als zehn Sekunden, um ihm Handschellen anzulegen, während Westlow in der Tür wartete und zum Flur hin absicherte.


    »Wo sind sie hin?«


    Der Mann saß auf dem Bett und schwieg. Er war ebenfalls betrunken, wie man unschwer erkennen konnte, obwohl er eine Handvoll Pfefferminzbonbons im Mund hatte. Cady musterte sein Gesicht und erkannte die geweiteten Pupillen.


    »Wo sind sie?«


    Der Mann blieb stumm. Cady schüttelte den Kopf, schritt zum Fenster und zog sein Handy hervor, um Agent Preston anzurufen.


    Westlow warf noch einen Blick auf den Flur, dann trat er zu dem schweigenden Mann, steckte ihm vier Finger unter den Kiefer und riss ihn hoch, als würde er einen Fisch an den Kiemen aus dem Wasser ziehen. Der Mann furzte laut, als er hochgezerrt wurde.


    »Wo sind sie?«, wiederholte Westlow Cadys Frage.


    »Auf dem Dach«, sagte der Mann hastig und streckte sich auf die Zehenspitzen, um sich aus Westlows Griff zu befreien. »Sie sind aufs Dach gestiegen.«
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    Die blaue Tür, hinter der eine Treppe zum Dach des Wolkenkratzers führte, sah aus, als hätte sie drei Runden gegen Mike Tyson hinter sich. Sie wölbte sich um das Schloss herum nach innen und würde nie wieder richtig schließen. Cady und Westlow standen zu beiden Seiten der ramponierten Tür und lauschten nach irgendwelchen Geräuschen aus dem Treppenhaus. Cady drückte mit zwei Fingern gegen die Tür, und sie blickten die Stufen hinauf.


    Die Treppe war breit genug für einen Elefanten und führte im Zickzack zu einer Doppeltür, durch die man auf das Dach gelangte. Die Männer pirschten sich hinauf, den Rücken an das schwarze Geländer gedrückt. Auf halbem Weg sahen sie, dass eine der Türen offen stand. Langsam schlichen sie an der grauen Betonwand entlang. Der selten benutzte Zugang zum Dach war von schwachem Neonlicht erhellt, das auf die Wand fiel.


    Cady deutete auf eine Metallleiter, die zu einer Luke über dem Treppenhaus hinaufführte. Vielleicht eine Möglichkeit, sich den Killern von oben zu nähern, ging es ihm durch den Kopf, doch er verwarf die Idee, als er das Vorhängeschloss an der Luke sah. Wenn die Kerle da draußen merkten, dass da jemand versuchte, das Schloss zu knacken, war er völlig schutzlos. Und so gut wie tot.


    Da hörten sie den Schuss.


    Cadys erster Impuls war, die Beine in die Hand zu nehmen und abzuhauen. Der zweite Impuls war, sich mitten ins Getümmel zu stürzen. Beides hätte sich als fatal herausstellen können. Cady und Westlow stiegen die restlichen Stufen hoch, Glock und Beretta auf die offene Tür gerichtet. Sie hielten den Atem an, als sie die Tür erreichten und das Drama erblickten, das sich auf dem Dach abspielte.


    Sechs Schritte von der Tür entfernt stand Rudy Ciolino, ihm gegenüber der kahlköpfige Mann von den Fotos. Cady zählte eins und eins zusammen, als er Drake Hartzell, den großen Investmentschwindler, auf den Knien vor den beiden Ganoven sah, die Yankees-Kappe schief auf dem Kopf, das Blut lief ihm aus der deformierten Nase. Lucy Hartzell stand neben ihrem Vater, zitternd in ihren hochhackigen Schuhen.


    »Keiner rührt sich von der Stelle!«, befahl Cady und trat aus der Tür, die Glock auf Ciolinos Brust gerichtet.


    Ciolino und St. Nick starrten die Gestalt an, die wie aus dem Nichts aufgetaucht war und ihnen die Party zu verderben drohte.


    Cady bemerkte jetzt erst das Blut im Helikopter. »Ihr zwei da, auf den Boden, aber schnell! Hände auf den Kopf!«


    Ciolino hatte drei Telefongespräche geführt, um Hilfe anzufordern, doch Cady sah nur die Hartzells und die beiden unbewaffneten Männer auf dem Dach. Wo waren die anderen? Wo zum Teufel steckte der Schütze? Keiner der beiden schien gewillt, seiner Aufforderung nachzukommen. Ciolinos Blick schweifte kurz nach links. Drake Hartzell sprang auf. Plötzlich wusste Cady, wo der Schütze postiert gewesen war: im Dunkeln an der Außenwand. Er wirbelte herum… Und für einen Sekundenbruchteil schaute er dem Tod ins Auge.


    



    Westlow hatte beobachtet, wie Cady hinaustrat, und wollte ihn zurückreißen, doch es war zu spät. Er blieb in der Tür, die Pistole auf das Monster namens St. Nick gerichtet. Er war der Gefährlichste, derjenige, den es auszuschalten galt, falls die beiden Männer Agent Cadys Aufforderung weiterhin ignorierten. Ein kaum hörbares Geräusch kündigte die Bewegung an: Westlow sah einen Arm aufblitzen, als ein dritter Mann von der Außenwand hervortrat und mit seiner Pistole auf Cadys Ohr zielte. Westlow sprang vor und riss seine Pistole hoch, als gelte es einen Fechthieb zu parieren. Er stieß die Waffe des dritten Manns weg, dann blitzte Mündungsfeuer auf.


    Westlow packte mit seiner freien Hand den Lauf der Pistole, drehte sie nach oben und riss sie dem Schützen aus der Hand. Er schwenkte nach links, um dem Mann eine Kugel zu verpassen, als ihn wie aus dem Nichts ein Schlag in die Rippen traf. Westlow warf die Pistole des Fremden ins Treppenhaus hinunter und schwenkte die Beretta weiter nach links. Der stechende Schmerz in der Seite nahm ihm den Atem.


    Im nächsten Augenblick feuerten er und Cady gleichzeitig auf den Angreifer– einen groß gewachsenen, schwarz gekleideten Mann–, der rasch hinter der Mauer in Deckung ging. Sie hörten schnelle Schritte, die sich zur Südseite des Dachs entfernten. Westlow biss die Zähne zusammen, warf Cady einen kurzen Blick zu und nahm die Verfolgung des Unbekannten in der Dunkelheit auf.


    



    Drake Hartzell war auf die Knie gesunken, nachdem ihm St. Nick wutentbrannt die Faust ins Gesicht gehämmert hatte. Zweifellos ein Vorgeschmack auf das, was noch kommen würde. Der Schmerz schoss ihm bis in die Schläfen, seine Nase war wahrscheinlich gebrochen. Als Hartzell aufblickte, sah er zu seiner Überraschung einen Fremden auf das Dach herauskommen, die Pistole auf den Koordinator gerichtet. Der Mann forderte ihn und den Affenmenschen auf, sich auf den Boden zu legen. Im nächsten Augenblick sah Hartzell den groß gewachsenen Kerl aus dem Dunkeln hervorkommen, die Pistole auf seinen potenziellen Retter gerichtet.


    Hartzell handelte augenblicklich. Er sprang hoch, packte Lucy an der Hand und zog sie mit sich aus dem Getümmel, in dem sie den sicheren Tod gefunden hätten. Sie rannten, so schnell sie konnten, über das Flachdach. Lucy kickte im Laufen die hochhackigen Schuhe von sich, als sie zur Nordseite des Hochhauses flüchteten.


    



    Cadys Herz schlug bis zum Hals, ein ohrenbetäubendes Krachen hallte in seinem Kopf. Er schwenkte die Glock zurück, während Westlow den Killer verfolgte. Er hatte Hartzell und das Mädchen noch flüchten sehen, als sein Trommelfell platzte. Doch nun lief auch der Kahlköpfige los und verfolgte die Hartzells über das Dach.


    »Halt!«, rief Cady– oder glaubte er zu rufen, denn hören konnte er es selbst nicht mehr. Er gab einen Schuss in die Luft ab, doch der Kahlköpfige war bereits in der Dunkelheit verschwunden.


    Ciolino griff in seine Jacke. Cady war augenblicklich bei ihm und knallte ihm den Lauf der Glock gegen das Ohr. Der Widerstand des Manns war gebrochen, als Cady ihn zu Boden schlug und ihm Handschellen anlegte. Er schleifte den Mann hinter den JetRanger, damit er von der Tür aus nicht zu sehen war, und fesselte ihn mit einem zweiten Paar Handschellen an eine Kufe des Hubschraubers. In einem Holster unter Ciolinos Anzugjackett fand er eine Heckler & Koch Parabellum und war froh, den Hurensohn außer Gefecht gesetzt zu haben. Er steckte sich die 9-mm-Pistole hinten in den Gürtel.


    Als zusätzliche Sicherheitsmaßnahme packte Cady Ciolinos Jackett am Revers und zog es so weit herunter, dass der Mann keinen Bewegungsspielraum mehr hatte. Ciolino schimpfte und schrie auf ihn ein. Obwohl Cady kein Wort verstand, wusste er genau, was der Mann ihm sagen wollte.


    Cady sprang auf und sprintete zur Nordseite: dorthin, wo die Hartzells verschwunden waren– und der Kahlköpfige.
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    Es gab keinen Ausweg mehr.


    Hartzell blickte über die etwa einen Meter hohe Brüstung, die verhindern sollte, dass jemand durch einen falschen Schritt siebzig Stockwerke in die Tiefe stürzte. Schwindelgefühl überkam ihn, er wich zurück. Er und Lucy waren durch ein Gewirr von Satellitenschüsseln und Rohren geflüchtet, die wahllos aus dem Dach ragten, doch jetzt waren sie– wenn ihnen nicht auf wundersame Weise Flügel wuchsen– am Ende des Weges angelangt.


    Hartzell hatte drei Schüsse gehört, in kurzen Abständen, wahrscheinlich aus derselben Waffe. Ihn beschlich eine böse Ahnung.


    Im Mondlicht sahen sie eine massige Gestalt näher kommen, die sich schließlich als die Bestie St. Nick entpuppte. Es brauchte kein Mondlicht, um das schiefe Lächeln des Psychopathen auszumachen.


    Hartzell trat vor Lucy, hob die Fäuste wie ein Boxer und trat dem Koloss entgegen. St. Nick machte keine Anstalten, sich zu verteidigen, er marschierte einfach weiter. Hartzell setzte seine letzte Hoffnung darauf, dass der Riese vielleicht ein Glaskinn hat und legte sein ganzes Gewicht in einen Schwinger. Nick drehte im letzten Moment den Kopf zur Seite, sodass Hartzells Faust gegen einen eisernen Wangenknochen krachte. Und dann war Nick dran: Ein mächtiger Kopfstoß gegen die Stirn warf Hartzell um wie einen Zementsack. Hartzell tastete blindlings nach Nicks Füßen, wollte das Monster von Lucy fernhalten, ihr die Chance zur Flucht geben, doch er scheiterte kläglich: Der Höhlenmensch gab Hartzell mit einem wuchtigen Tritt mit der Stahlkappe seines Arbeitsstiefels den Rest.


    Lucy rannte los, aber St. Nick schien ihre Bewegungen geahnt zu haben und hatte sie im nächsten Augenblick an der Kehle gepackt. Er hob sie mit der rechten Hand hoch, drehte sich um und schritt mit ihr zur Dachkante.


    »Verdammt, Hartzell, wir haben dich gewarnt!«, schrie St. Nick in die Nacht, während Lucy nach Luft rang und hilflos mit den Beinen ins Leere trat. »Und das war verdammt ernst gemeint!«


    



    Cadys Lunge brannte von seinem Spurt über das Hausdach. Er sah Hartzell am Boden liegen, und der kahlköpfige Granitklotz war mit Lucy im Würgegriff unterwegs zur Dachkante. Nicks Absicht war klar: Er würde das Mädchen hinunterwerfen. Cady holte das Letzte aus sich heraus und rammte Fiorellas Vollstrecker wie ein Eishockeyspieler mit der Schulter in die Rippen. Der Riese wurde herumgerissen und musste das Mädchen loslassen, um seine Aufmerksamkeit dem FBI-Agenten zuzuwenden.


    Cady riss die Glock hoch, doch St. Nick packte seine Hand– die verkrüppelte rechte– und quetschte sie mit seinen Riesenpranken um die Pistole zusammen. Cady rammte ihm den Ellbogen gegen das Kinn, erzielte aber keine Wirkung. Er drückte den Abzug in der Hoffnung, sich so aus dem schraubstockartigen Griff befreien zu können. Zwei Schüsse lösten sich. St. Nick zuckte nicht mit der Wimper. Cady sank vor Schmerz in die Knie und stellte fest, dass er wieder hören konnte– nämlich das Knacken der Knochen in seiner rechten Hand. Cady wusste, dass er nicht an die Heckler & Koch herankam, die er hinten im Gürtel trug. Er riss seine linke Faust hoch und traf damit direkt in die Weichteile des kahlköpfigen Riesen, eine seiner wenigen verwundbaren Stellen.


    St. Nick ließ Cadys lädierte Hand los und fasste sich mit einer Hand zwischen die Beine. Mit seiner rechten Faust verpasste er Cady einen Donnerschlag auf Auge und Wangenknochen. Cady fühlte sich wie von einem Meteoritenhagel getroffen. Hilflos lag er auf dem Rücken wie ein Vogel, der gegen eine Fensterscheibe geflogen war, und starrte benommen auf den Leviathan, der sich die Eier hielt, das gerötete Gesicht vor Wut verzerrt.


    Und als wäre die Situation nicht schon surreal genug, sah Cady plötzlich einen Schatten über sich hinweghuschen.


    



    Langsam bekam Hartzell wieder Luft, als er beobachtete, wie der Fremde, der so überraschend auf dem Dach aufgetaucht war– und der wie durch ein Wunder noch lebte–, St. Nick wegrammte und Lucy aus den Klauen des Monsters befreite. Er rappelte sich auf, während der Fremde vor dem Muskelprotz in die Knie sank. Hartzell hätte fast gejubelt, als ihr Retter dem kaltblütigen Dreckskerl die Faust zwischen die Beine rammte. Doch sein Mut sank wieder, als er zusehen musste, wie der Koloss den Mann niederschlug. Nicks Gesicht war eine wutverzerrte Grimasse, er stand mit dem Rücken zur Brüstung… direkt an der Dachkante .


    Hartzell sprang über den Mann hinweg, der Lucy das Leben gerettet hatte, und stieß St. Nick mit aller Kraft nach hinten. Die Hauptaufmerksamkeit von Fiorellas Vollstrecker galt seinen schmerzenden Hoden, und dann erst dem Mann, der vor ihm am Boden lag, deshalb traf ihn Hartzells Angriff völlig unerwartet. Er stolperte rückwärts gegen die niedrige Mauer. Doch der Koloss reagierte auch jetzt noch blitzschnell, obwohl er das Gleichgewicht verloren hatte und abzustürzen drohte. Mit der rechten Hand packte er Hartzell am Unterarm, um sich vor dem Sturz in die Tiefe zu retten.


    Lucy– Gott segne seine wundervolle Tochter– griff in den Kampf ein. Vom Adrenalin angetrieben stürzte sie sich auf St. Nicks Beine, als Hartzell ihn nach hinten drückte. Lucy packte seine Fußknöchel, zog sie hoch, als würde sie eine Schubkarre voller Steine aufheben, und schwang seine Beine schließlich mit letzter Kraftanstrengung über die Brüstung.


    St. Nick riss die Augen auf, er klammerte sich an Hartzells Unterarm und hielt sich mit der anderen Hand an der Mauer fest. Und dann begann sich das Monster langsam hochzuziehen. Hartzell sprang vor, um den Riesen wieder aus dem Gleichgewicht zu bringen. Er schlug wie verrückt auf die Hand ein, mit der sich der Kahlköpfige verzweifelt an der Dachkante festhielt. Plötzlich tauchte Lucy links neben ihm auf, beugte sich hinunter, riss den Mund auf und schlug ihre Zähne in St. Nicks Handgelenk, mit dem er den Arm ihres Vaters umklammert hielt. Sie biss mit aller Kraft zu. Hartzell sah das Blut fließen. Der Mund des Killers ging immer weiter auf, wurde größer als seine weit aufgerissenen Augen– und dann ließ er Hartzells Arm los.


    Einen Moment lang schien die Zeit stillzustehen, Nicks eine Hand reichte nicht aus, sein Gewicht zu halten. Eine Sekunde später war es vorbei. Der Mafiavollstrecker stieß im Fallen einen lang gezogenen Schrei aus, bis ihn der Bürgersteig endgültig verstummen ließ.


    Hartzell und Lucy sanken mit dem Rücken gegen die Wand zu Boden. Müde von dem verzweifelten Kampf. Glücklich, am Leben zu sein.
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    Das war wohl kein so toller Schachzug des Chessman, dachte Westlow.


    Herrgott, Marly, ich renne hier auf dem Dach eines Wolkenkratzers in Manhattan herum, fast dreihundert Meter über der Erde, und verfolge einen professionellen Killer aus Chicago– mit hoher Wahrscheinlichkeit mein Copycat. Dazu trage ich ausgerechnet ein ärmelloses weißes Shirt, mit dem ich nicht nur absurd aussehe, sondern auch noch die perfekte Zielscheibe biete. In was für ein beschissenes Schlamassel ich da geraten bin, was, Marly? Und du brauchst gar nicht so zu lachen da oben.


    Doch Westlow hatte noch einen letzten Pfeil im Köcher. Noch gab es einen Ausweg, damit er nicht jahrelang im Gefängnis sitzen musste, bis sie ihm die tödliche Spritze verpassten. Er würde nicht in irgendein Zimmer in einem unteren Stockwerk einbrechen müssen, um durch das Fenster zu verschwinden. Nein, hier bot sich ein viel einfacherer Weg, und Westlow hoffte nur, dass sich Agent Cady ihm nicht in den Weg stellen würde. Er hatte dem Mann schon genug angetan. Sein letzter Schachzug war ganz einfach. Erst hatte er seinen Augen nicht getraut, als er den Hubschrauber auf dem Dach stehen sah. Westlow wusste, wie man den Vogel zum Fliegen bringt.


    Er brauchte nur die Aufgabe zu überleben, die noch vor ihm lag. Wäre Hartzells Tochter nicht in diesen Wahnsinn hineingezogen worden, hätte er Agent Cady das gesamte Material seiner Ermittlungen einfach zugeschickt. Andererseits war er es Cady schuldig, ihm hier eine helfende Hand zu reichen. Seine hatte er schließlich zertrümmert.


    Westlow ignorierte den beißenden Schmerz in der Seite. Der schwarz gekleidete Hundesohn hatte ihm noch eine Rippe gebrochen, als ihm klarwurde, dass er den Kampf um seine Pistole verlieren würde. Der Kerl war nicht das kleinste bisschen in Panik geraten. Wie eine Schlange hatte er zugeschnappt, um Westlow am Abdrücken zu hindern.


    Die schemenhafte Gestalt, die etwa dreißig Meter vor ihm über das Dach huschte, konnte er unmöglich treffen. Sobald Westlow in Schussposition ging und zielte, würde der Kerl in der Dunkelheit untertauchen. Der Killer kam zu einer Lüftungsanlage aus Metall und lief nach rechts weiter. Westlow blieb stehen und feuerte drei Schüsse auf die Metallkonstruktion ab, um den Killer weiterzutreiben, ihm keine Zeit zu geben, sich zu sammeln. Westlow schlich in weitem Bogen um den rechteckigen Lüftungsschacht herum, ganz langsam für den Fall, dass der Killer noch eine Waffe aus dem Ärmel zog. Tief geduckt schwenkte Westlow die Beretta, während er in der Dunkelheit suchte.


    Er war einfach verschwunden.


    Vor ihm lag die Südostecke des Hochhauses. Seine Nackenhaare stellten sich auf, als er hinter sich blickte: zwei Dachventilatoren, nicht viel mehr als einen Meter hoch, und etwa ein Dutzend runde Rohre, die aus dem Dach ragten. Kaum brauchbare Verstecke. Er wandte sich nach links und sah eine Art Metallgehäuse für irgendwelche Anlagen. Dorthin konnte sich der Kerl unmöglich geflüchtet haben, ohne dass Westlow ihn gehört hätte. Er blieb stehen und lauschte. Der große Kerl versteckt sich entweder hinter dieser Lüftungsanlage, oder er hockt hinter einem Ventilator. Vielleicht hat er eine zweite Pistole und wartet, dass ich in sein Blickfeld komme.


    Westlow stützte sich mit der linken Hand auf die Lüftung, auf die er zuvor gefeuert hatte, und sprang hinauf, rollte sich ab und blickte– flach auf dem Bauch liegend– über die Kante hinunter, links und rechts.


    Auch hier war er nicht.


    Westlow sprang hinunter, nicht gerade geräuschlos, und richtete die Beretta in die Richtung der beiden Dachventilatoren. Nichts. Er gab zwei Schüsse ab.


    Immer noch nichts.


    Der Hurensohn hat entweder Nerven wie Drahtseile oder er ist nicht da, dachte Westlow. Er schlich in weitem Bogen um die beiden Dachventilatoren herum, vergewisserte sich, dass der Kerl wirklich nicht dahintersteckte. Westlow umkreiste langsam den ersten Lüfter, nach irgendeinem ungewöhnlichen Umriss in der Dunkelheit Ausschau haltend, der darauf hindeutete, dass hier jemand lauerte.


    Da kam ihm ein anderer Gedanke: Wenn du verfolgt wirst, musst du so reagieren, wie es der Verfolger am wenigsten erwartet. Ihm fiel sein Fluchtweg aus Dennis Swanns Wohnung ein, der über das Hausdach geführt hatte. Wenn man genug Kraft hatte, konnte man sich einige Zeit an der Dachkante halten. Man vermied es tunlichst, nach unten zu blicken, und wartete kurz ab, bis die Gefahr vorbei war, dann zog man sich lautlos hoch, um von der Flanke anzugreifen und vom Gejagten zum Jäger zu werden.


    Scheiße!


    Westlow wirbelte herum. Etwas Schwarzes kam auf ihn zugeflattert. Der groß gewachsene Killer warf sich zur Seite, als Westlow die Beretta herumriss. Im selben Augenblick bohrte sich eine scharfe Klinge tief in Westlows Unterarm. Die 9-mm-Pistole fiel zu Boden. Westlow schlug mit der linken Hand zu und brachte den Angreifer aus dem Gleichgewicht. Er setzte nach und versuchte, den Kerl mit einem Tritt gegen die Kniescheibe zu Fall zu bringen. Er verfehlte das Knie, traf seinen Gegner jedoch mit dem Absatz des Cowboystiefels in die Wade und drängte ihn für den Augenblick in die Defensive.


    Westlow wusste, dass ihn der Killer empfindlich erwischt hatte: Das Blut strömte über seinen rechten Arm, ihm war klar, dass ihm nicht mehr viel Zeit blieb. Wurde man mit einem Messer attackiert, so suchte man am besten den Nahkampf, um dem Bewaffneten keinen Spielraum für seine Attacken zu geben. Westlow ging auf seinen Gegner los wie Muhammed Ali, mit schnellen Uppercuts, die jedoch alle ins Leere gingen. Der Große täuschte an und wich aus, als ahnte er jeden von Westlows Haken und Schwingern voraus. Westlow hielt schwer atmend inne, und der Große stieß blitzartig nach vorne. Westlow riss das rechte Bein hoch, um den Angriff abzublocken, und das Messer blitzte erneut auf, schnitt sich durch Jeans und Haut und tief in die Wade.


    Westlow wich zurück, die Fäuste erhoben, das Gesicht unbewegt. Er ließ sich nicht anmerken, dass er eine gebrochene Rippe und eine tiefe Wunde im Unterarm hatte und dass sich sein rechtes Bein anfühlte, als hätte es ein Pitbull abgenagt. Westlow blickte in das konzentrierte Gesicht des Killers, dessen zusammengekniffene Augen mit der Intensität brannten, wie man sie bei Athleten auf dem Höhepunkt eines Wettkampfs sah. Seine Lippen krümmten sich zu einem höhnischen Lächeln. Er würde Westlow abschlachten wie einen Thanksgivingtruthahn und jeden Augenblick dabei genießen. Er war der Matador und Westlow der Stier– und er wusste, dass Westlow das ebenfalls wusste.


    Der Kerl kennt meine Boxtricks, dachte Westlow. Es wäre Selbstmord, mit den gleichen wirkungslosen Waffen weiterzukämpfen . Dass er sterben könnte, hatte Westlow einkalkuliert, doch die Vorstellung, diesem finsteren Dreckskerl zu unterliegen, konnte er nicht ertragen. Höchste Zeit, sich zu sammeln und die Taktik zu ändern. Westlow tänzelte um den Killer herum und zwang ihn, sich mit ihm zu drehen, bis der Kerl mit dem Rücken zur Hausecke stand. Fiorellas Killer hielt die tödliche Klinge in Schulterhöhe vor sich und weidete sich an Westlows auswegloser Lage, wohl wissend, dass sein Gegner mit jeder Sekunde schwächer wurde.


    Westlow blickte zu Boden, als würde er seine verlorene Beretta suchen, obwohl er genau wusste, dass er niemals zum Schuss kommen würde. In Wirklichkeit ging es ihm darum, seinen Gegner in Sicherheit zu wiegen. Der Killer sollte glauben, er wüsste, was als Nächstes kommt, dabei würde ihn der Angriff völlig unerwartet treffen.


    Westlow blickte kurz über die Schulter zurück, ließ den anderen glauben, er ziehe die Flucht in Erwägung, selbst wenn er keine Chance gehabt hätte, lebend zu entkommen. Er täuschte einen kurzen Schritt nach links an, dann stürzte er sich auf den Mafiakiller und versetzte ihm einen harten rechten Haken. Westlow duckte sich und ging vom Boxen in den Ringkampf über. Mit beiden Armen umschlang er das Knie seines Gegners und riss es hoch.


    Der Killer schnitt mit seiner Klinge ins Leere. Einen Sekundenbruchteil zu spät erkannte er, was der Mann im weißen Unterhemd vorhatte, und dass er einen fatalen Fehler gemacht hatte. Er schwang seine Waffe nach unten, als er spürte, dass er hochgerissen wurde. Die Klinge schnitt sich in den Nacken seines Gegners und tief in die Schulter, bevor der Killer hilflos über die Brüstung stürzte und in der Dunkelheit verschwand.


    



    Westlow sank schwer atmend zu Boden.


    Ich setze mich kurz hin und ruhe mich aus. Seine Gedanken gingen wie in Zeitlupe. Nur eine kleine Kaffeepause. Er fasste sich mit der Hand in den Nacken. Als er sie zurückzog, war sie voller Blut. Der Kerl mit dem Messer hatte ihn übel zugerichtet. Nichts, was sich mit tausend Stichen und einem Liter Blut nicht beheben ließe. Nur eine kleine Siesta, bevor ich mit dem JetRanger davonfliege.


    Eine kleine Siesta, mehr brauche ich nicht.


    »Was meinst du, Marly?« Westlow wusste nicht, ob er laut gesprochen hatte oder ob es ihm nur so vorkam. Seine Gedanken waren wie in dichten Nebel gehüllt. »Kommt Agent Cady ab jetzt ohne mich zurecht?«


    Es war Zeit für ein kleines Nickerchen. In seiner Benommenheit spürte Westlow die Nähe einer vertrauten Person. So plötzlich, wie das Gefühl aufgekommen war, war es auch wieder verschwunden. Sie war weg. Und Westlow blieb nur noch das Gefühl, dass Agent Cady in großen Schwierigkeiten steckte.


    »Nein, hab ich auch nicht angenommen.«


    Irgendwie rappelte sich Westlow wieder auf.
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    Cadys rechtes Auge war zugeschwollen. Er würde einen HNO-Spezialisten aufsuchen müssen, der feststellte, mit wie viel Prozent Hörverlust er würde leben müssen. Im Moment nahm er die Geräusche seiner Umgebung wahr wie im Inneren eines Staubsaugers. Das Schlimmste war seine malträtierte rechte Hand: Sie sah so abschreckend aus, dass er sie unter seinem Jackett verbarg, als er die Hartzells zum Hubschrauberlandeplatz führte.


    Mit der Glock in seiner gesunden Hand hatte sich Cady den beiden als FBI-Agent zu erkennen gegeben und Lucy sein letztes Paar Plastikhandschellen zugeworfen. »Ich fühle mich hier oben auf dem Dach nicht ganz sicher«, hatte er gemeint, die Untertreibung des Jahrzehnts. »Legen Sie Ihrem Vater die Handschellen an, sonst sehe ich mich gezwungen, etwas anderes zu tun, um mich sicherer zu fühlen.«


    Die Andeutung drastischer Maßnahmen– etwa ein Schuss ins Knie– ließ die junge Dame rasch handeln.


    Ciolino lag noch genau da, wo Cady ihn einige Minuten zuvor an den Helikopter gefesselt hatte. Er hatte St. Nick noch nie schreien gehört. Ciolino erstarrte, als ihm klarwurde, dass es sein Freund war, der diesen furchtbaren Schmerzenslaut ausgestoßen hatte, und dass er nicht zurückkehren würde.


    Jake Westlow war verschwunden, und der groß gewachsene Killer ebenso. Cady dachte daran, Agent Preston anzurufen, doch mit nur einer gesunden Hand wagte er nicht, die Pistole wegzulegen, für den Fall, dass der unheimliche dritte Mann wieder auf der Bildfläche erschien. Mit dem Rücken zum Hubschrauber blickte er sich in der Dunkelheit um und fragte sich, wie lange es dauern würde, bis Agent Preston und das Team vom New Yorker Field Office hier oben auf dem Dach eintreffen würden. Cady zögerte, mit den Hartzells zurück ins Treppenhaus zu gehen. Der verschwundene dritte Mafioso hätte ihm leicht in irgendeinem dunklen Winkel auflauern können.


    Er hoffte, dass man ihn mit seinem malträtierten Gesicht noch erkannte: Nach allem, was er in dieser Nacht schon durchgemacht hatte, wollte er nicht auch noch von den eigenen Leuten unter Beschuss genommen werden. Liz Preston war über sein Vorgehen gar nicht erfreut gewesen: auch das eine maßlose Untertreibung. Er hatte ihr in zwei kurzen Anrufen eine Mammutaufgabe aufgehalst: Sie musste sofort ein Agententeam losschicken und sich gleichzeitig mit dem AD und der New Yorker Polizei absprechen.


    »Sie sehen nicht so gut aus, Agent Cady«, meinte Drake Hartzell. Eine gewisse Anspannung lag in der Luft: Hartzell und seine Tochter standen beim Heck des Hubschraubers, augenscheinlich auf Abstand zu Ciolino bedacht. »Haben Sie den Krankenwagen gerufen?«


    Cady sah ihn einen Moment lang an, dann richtete er die Glock auf die Gestalt, die in der Tür zum Dach erschien.


    »Agent Schommer«, seufzte Cady erleichtert und ließ die Waffe sinken.


    Doch Special Agent Beth Schommer reagierte nicht: Ihre Waffe blieb auf Cadys Brust gerichtet, als sie in die Dunkelheit heraustrat– und plötzlich wurde ihm alles klar. Er dachte an die ersten Worte, die er mit ihr gewechselt hatte.


    Go Bears.


    Mit diesem Quarterback geht bei den Bears gar nichts.


    »Sie sind Fiorellas Quelle beim FBI.«


    »Lassen Sie die Waffe fallen, Agent Cady«, befahl Schommer. »Zwingen Sie mich nicht, Sie zu töten.«


    Cady ließ die Glock fallen. Er erkannte, dass die Pistole in Schommers Hand keine der Waffen war, mit denen das FBI seine Leute ausrüstete. Es schien sich um eine Billigknarre zu handeln: eine Jennings 22 oder Raven 25. Eine Pistole, die sie nach Gebrauch wegwerfen würde und die nie zu ihr zurückverfolgt werden konnte.


    Cady schüttelte den Kopf. »Warum?«


    »In dieser kranken Welt muss man sehen, wo man bleibt.« Schommers Blick schweifte kurz zu den Hartzells und zu Ciolino, der auf der anderen Seite des Hubschraubers lag und den Hals reckte, um besser sehen zu können, was da vor sich ging.


    »Unsere Leute werden jeden Moment hier sein.«


    »Mach schon, Beth!«, rief ihr Ciolino zu. »Puste dem Schwanzlutscher den Kopf weg und hol mich aus dieser verdammten Zwangsjacke!«


    »Die Stewardess arbeitet für Moretti«, sagte Cady, ohne den Blick von Schommer zu wenden.


    »Moretti steckt mit drin?«


    »Das ist doch Bullshit!«, schrie Ciolino zurück. »Erschieß den Scheißkerl endlich!«


    »Wenn die Stewardess Ihre Reise bucht, dann können Sie sich das Retourticket sparen.«


    Als hätte jemand einen Schalter betätigt, ließ Ciolino den Kopf sinken und verfiel in tiefes Schweigen. Seine privaten Dämonen hatten ihn eingeholt. Genau darauf hatte Cady gehofft.


    »Moretti überwacht ihn und seine Leute, seit sie in New York angekommen sind.«


    »Das ist nicht gut.« Agent Schommer war offenbar eine Meisterin des Understatements.


    »Das ist noch nicht alles. Wir wissen schon länger, dass wir einen Maulwurf haben. Jund hat seit einer Woche keine Informationen mehr weitergegeben. Wir wissen von Fiorella und Hartzell.«


    In diesem Augenblick traute Cady seinen Augen nicht– oder vielmehr dem einen Auge, das nicht zugeschwollen war. Westlow trat einige Meter hinter Schommer aus der Dunkelheit hervor. Dass er aussah wie nach einem Trip durch die Hölle, musste wohl bedeuten, dass der groß gewachsene Killer außer Gefecht war. In diesem Moment war Cady froh, dass sein Gesicht so malträtiert war: Es half ihm, sein Staunen vor Schommer zu verbergen. Und er betete, dass sich auch die Hartzells nichts anmerken ließen.


    »Gehen Sie, solange noch Zeit ist«, redete ihr Cady zu, um ihre Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen, während Westlow von hinten auf sie zuschlich. »Mit Ihrem Ausweis kommen Sie ohne Probleme hier raus.«


    Westlow war nur noch fünf Meter hinter der Agentin aus Chicago. Noch drei.


    »Sie würden jemanden anrufen.«


    »Nehmen Sie mein Handy.« Cady zeigte auf seine Jackentasche. »Nehmen Sie unsere Handys mit und verriegeln Sie die Tür. »Sie hätten einen Riesenvorsprung.«


    Seine langen Berufsjahre hatten Cady einiges über Menschen und ihre Motivation gelehrt. Es fiel ihm nicht schwer, Agent Schommers Blick zu deuten. Er schien zu sagen: Tote können nicht reden. Vier Schüsse aus der Waffe, die man nicht zu ihr zurückverfolgen konnte. Sicherheitshalber noch ein oder zwei Kugeln in den Hinterkopf, damit etwaige medizinische Wunder auszuschließen waren. Danach Fingerabdrücke abwischen und die Waffe in den Hubschrauber legen oder einfach vom Dach werfen. Und schließlich Agent Preston irgendeine Geschichte erzählen. Bis Liz oder Jund Verdacht schöpften, würde man sie nicht mehr auf Schmauchspuren untersuchen können, und sie hätte sich mit Anwälten abgesichert.


    Westlow war nur noch zwei Meter hinter ihr.


    »Tun Sie’s nicht, Beth«, redete ihr Cady zu, um Zeit zu gewinnen. »Wenn Sie zu Fiorella zurückgehen, haben Sie die Lebenserwartung einer Stubenfliege.«


    Westlows grimmig-entschlossener Gesichtsausdruck sagte Cady, dass der Mann zum gleichen Schluss gelangt war wie er selbst: dass Agent Schommer sich gerade dazu durchrang, die Drecksarbeit hinter sich zu bringen. Westlow trat schwer mit einem Fuß auf, um sie abzulenken. Als Schommer herumwirbelte, schlug er zu: ein mächtiger linker Haken gegen ihr Kinn. Ein Schuss löste sich, als Westlows Faust ihr Ziel traf, und beide kippten rücklings um wie Kegel.


    Cady kickte die Pistole– es war eine Jennings J-22 – ins Treppenhaus hinunter. Im Gegensatz zu dem kahlköpfigen Monster hatte Schommer tatsächlich ein Glaskinn. Nach dem Kinnhaken und dem Aufprall mit dem Hinterkopf auf dem Beton blieb sie bewusstlos liegen.


    »Wenn sie sich rührt, verpassen Sie ihr einen Tritt gegen den Kopf«, schrie Cady Hartzell zu, als er zu Westlow lief.


    »Was?«


    »Wenn sie zu sich kommt, erschießt sie Ihre Tochter.«


    Mehr brauchte er nicht zu sagen: Hartzell eilte zu der bewusstlosen Agentin und stand bei ihr wie ein Kicker beim Football, der auf seinen Einsatz wartete.


    Cady kniete sich zu Westlow.


    »Jetzt können Sie… mich verhaften.«


    »Nicht sprechen, Jake.«


    Das Blut strömte aus der Schusswunde in der Brust. Cady drückte seine gesunde linke Hand auf die Wunde und versuchte festzustellen, wie schwer die anderen Verletzungen waren. Westlow hatte tiefe Schnittwunden davongetragen. Cady wunderte sich, dass es der Mann überhaupt geschafft hatte zurückzukommen.


    »Wo ist…«, keuchte Westlow. »Wo ist…«


    Cady las seine Gedanken und wusste, dass Westlow von St. Nick sprach. Er nickte in Richtung der Hartzells. »Sie haben ihn vom Dach geworfen.«


    Westlow holte keuchend Luft.


    »Schlechtes Wetter… Es regnet Mafiakiller.«


    »Nicht anstrengen, Jake.« Cadys Hand auf Westlows Schusswunde war bereits voller Blut. Westlows Augen drifteten ins Leere, und Cady wusste, dass es zu Ende ging. Er legte ihm die verkrüppelte Hand auf die Schulter.


    »Marly!« Westlow hob den Kopf und starrte vor sich hin.


    Cady blickte sich überrascht um, doch da war nichts als der Nachthimmel.


    »Sie ist hier, Jake«, sagte Cady. »Marly ist hier.«


    Westlows Kopf sank langsam zurück auf den Boden.


    »Marly«, flüsterte er.


    Und starb.

  


  
    

    Epilog


    Die forensischen Buchprüfer untersuchen schon die…« Cady brach mitten im Satz ab, als er Terri Ingram in der Tür seines Zimmers im St. Vincent’s Hospital stehen sah. Die beiden Agenten am Gästetisch waren schlau genug zu erkennen, dass sie störten: Sie murmelten irgendwas von einem verspäteten Frühstück, klappten den Laptop zu und ließen die beiden allein.


    »Nur ein paar Kratzer«, ahmte Terri Special Agent Drew Cady recht treffend nach. »Die Ärzte machen das schon. Hättest nicht herfliegen müssen: Jund und die Anwälte werden mich bis nächste Woche nicht rauslassen.«


    »Ich wollte nicht, dass du mich so siehst, Terri.«


    Die Schwellung war stark zurückgegangen, aber die Umgebung seines rechten Auges schillerte immer noch in allen möglichen Farbtönen– von Gelb über Blau bis Schwarz. Seine rechte Hand war in einer Schlinge hochgelagert. Cady hatte seine dritte Operation in drei Tagen vor sich.


    Terri trat zu ihm, nahm seine freie Hand, beugte sich vor und küsste ihn auf den Mund. »Roland hat gemeint, du würdest hier deine stoische Bullshit-Nummer abziehen, und hat mich herfliegen lassen.«


    »Es überrascht mich, dass du ihn zwischen seinen Fernsehinterviews erreicht hast.«


    »Er hat mich angerufen.« Terri ließ ihn ein wenig Platz machen und setzte sich zu ihm aufs Bett. »Er hat mir erzählt, wie es dir wirklich geht.«


    »Ich wollte nicht, dass du dir Sorgen machst.«


    »Mein G-Man hat also gedacht, er erscheint dann mal in Cohasset mit einem Gesicht wie Frankensteins Monster, aber das Kleinstadtmädchen wird’s nicht merken.«


    Cady öffnete den Mund, sah aber ein, dass er es mit Worten nur noch schlimmer gemacht hätte.


    »Ich habe gesehen, wie deine Kollegen Fiorella zu Hause abgeholt haben. Er war noch im Pyjama. Sie zeigen das immer wieder auf CNN.«


    »Ich schätze, ein gewisser AD hat dafür gesorgt, dass die Kameras dabei waren.«


    »Ich schätze, ein gewisser AD wird mit mir um dich kämpfen.«


    »Ich würde mein Geld auf das Kleinstadtmädchen setzen.«


    »Gute Antwort«, sagte Terri. »Gibt’s schon was Neues, G-Man?«


    »Die zwei Buchhalter bekommen Zeugenschutz. Schommer versucht, einen Deal herauszuschlagen, aber ich glaube nicht, dass sie viel Erfolg haben wird.«


    »Ich habe gehört, der arme Junge, den sie nach Guatemala verschleppt haben, ist auch wieder zu Hause.«


    »Mit dem Jungen haben sie einen New Yorker Staatsanwalt erpresst, eine Flasche namens Stouder, damit er Fiorella mit Informationen versorgt. Stouder redet. Drake Hartzell auch. Der Einzige, der nichts sagen will, ist Rudy Ciolino, Hartzells Koordinator. Er hat kein Wort gesprochen, seit wir auf dem Dach geplaudert haben.«


    »Was ist mit Hartzells Tochter? Hat sie etwas damit zu tun?«


    »Hartzell sagt Nein. Er schwört, dass Lucy keine Ahnung von seinen Finanzgeschäften hatte und nur als Fiorellos Erpressungsmittel in den Fall verwickelt wurde.«


    »Glaubst du ihm?«


    Cady überlegte einen Augenblick. »Lucy ist erst zwanzig. Falls sie von Hartzells Geschäften gewusst hat, dann sicher noch nicht lange. Jund wird sie jedenfalls beobachten lassen, vielleicht führt sie ihn zu einem versteckten Schatz.«


    Einige Minuten saßen sie Hand in Hand schweigend nebeneinander.


    »Kann ich mitkommen, wenn du mit Dorsey sprichst?«


    »Gern.«


    »Was sagst du ihr?«


    »Alles.«


    Wieder schwiegen sie eine Weile.


    »Ich glaube, du brauchst jetzt vor allem Erholung, G-Man. Zufällig kenne ich da ein Plätzchen, wo du dich ausruhen und vielleicht noch ein bisschen angeln kannst.«


    Cady blickte auf seine hochgelagerte Hand. »Ich fürchte, ich werde eine ganze Weile keinen Fisch an Land ziehen können.«


    »Wenn das so ist, wüsste ich schon, wie wir uns bis dahin die Zeit vertreiben könnten.«


    Cady lächelte. »Klingt gut.«
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